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4 Grußwort

„Wähle einen Beruf, den du liebst, und du brauchst keinen Tag in deinem 
Leben mehr zu arbeiten.“ 
Zugegeben: Ob auch der schönste Beruf hält, was Konfuzius verspricht, 
lässt sich zumindest hinterfragen. Aber im Kern hat der chinesische Philo-
soph natürlich recht: Wer sich für seinen Beruf begeistern kann und für ein 
Thema richtig brennt, ist ein Glückspilz. Aus psychologischer Perspektive 
lässt sich das auch so formulieren: Wenn wir von einer Tätigkeit so gefes-

selt sind, dass wir dabei die Zeit vergessen, 
befinden wir uns im „Flow“.
Klingt prima. Wie aber finden junge Men-
schen heraus, was sie die Zeit vergessen 
lässt, welchen Beruf sie wirklich ausüben 
möchten und wo ihre Potenziale liegen?

GRUSSWORT
Prof. Dr. Konrad Wolf
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Das Freiwillige Soziale Jahr ist hier eine große Hilfe. Denn in dessen Ver-
lauf können Jugendliche und junge Erwachsene nicht nur den eigenen In-
teressen auf den Grund gehen. Sie gewinnen durch die Arbeit in der Praxis 
auch authentische Einblicke in verschiedene Berufsbilder. Und sie haben 
die Chance, sich selbst und eigene Stärken besser kennenzulernen. All dies 
kann sie auf dem Weg zur Entscheidung für das richtige Metier ein großes 
Stück voranbringen.

Die Einsatzmöglichkeiten sind dabei immer vielfältiger geworden: Seit 
2006 können junge Frauen und Männer aus Rheinland-Pfalz dank des FSJ 
Kultur in die verschiedensten kulturellen Bereiche eintauchen. Sie enga-
gieren sich an Theatern und Museen ebenso wie für Jugendkunstschu-
len, Musikvereine oder soziokulturelle Zentren. Im Laufe der Jahre ist der 
„Deutsch-Französische Freiwilligendienst Kultur“ hinzugekommen: Wer 
neben seinem Einsatz für einen Arbeitgeber im Bereich Kultur auch noch 
Sprachkenntnisse vertiefen und interkulturelles Wissen erweitern möchte, 
kann dies dank des FSJ auch im Nachbarland tun. Damit nicht genug: Das 
FSJ Ganztagsschule ermöglicht Interessenten seit 2007 Einblicke in päd-
agogische und soziale Berufe. Und wer sich für Politik interessiert, kann 
beim FSJ Politik unterschiedliche Facetten dieses Feldes kennenlernen – 
sei es durch die Mitarbeit in den verschiedenen Fraktionen, in der Tätigkeit 
für einen Jugendverband oder durch die Arbeit für Gedenkstätten und Stif-
tungen. 

Mit dem FSJ ist die Zeit der beruflichen Orientierung eine Selbstverständ-
lichkeit geworden. Das Freiwillige Soziale Jahr leistet aber noch viel mehr: 
Mit ihrem sozialen Engagement, ihrer Neugierde und ihren vielen kreativen 
Ideen sind die FSJler auch für die Einrichtungen, in denen sie sich engagie-
ren, ein riesiger Gewinn. Erfahrungsberichte strotzen nur so vor großarti-
gen Projekten, die die FSJler bis heute eigenständig realisieren konnten: 
Sie gestalten Festschriften und Internetseiten, planen Ausstellungen und 
drehen Filme. Sie begleiten und unterstützen Schülerinnen und Schüler, 
leiten Schülerzeitungen und organisieren Schulfeste. Mit diesem und vie-
lem mehr entlasten und bereichern sie die Arbeit in den Einrichtungen. 
Mehr noch: Ihr großer gesellschaftlicher Einsatz kommt uns allen zugute.

Natürlich fällt ein solches Programm nicht vom Himmel, 
sondern setzt vor allem eine gute Organisation voraus. 
Ein großes Dankeschön gilt an dieser Stelle dem Kultur-
büro Rheinland-Pfalz, das die FSJler auf ihre Einsätze 
vorbereitet und mit einem umfangreichen Bildungs-
programm begleitet. So begeistern sich heute mehr Ju-
gendliche und junge Erwachsene denn je für das FSJ, das 
nach zehn Jahren weiter Erfolgsgeschichte schreibt. 

Prof. Dr. Konrad Wolf
Minister für Wissenschaft,  
Weiterbildung und Kultur des Landes Rheinland-Pfalz



6 Vorwort

VORWORT

Am 1. September 2006 startete der erste Jahrgang des FSJ Kultur in 
Rheinland-Pfalz unter der Regie des Kulturbüros. 10 Jahre danach ist es 
Zeit, innezuhalten und zurückzublicken.

Vieles ist in dieser Zeit passiert und hat sich verändert. So haben in diesem 
Zeitraum über 2.800 FSJler*innen ihren Freiwilligendienst über das Kultur-
büro geleistet. Nach dem FSJ Kultur startete 2007 das FSJ Ganztagsschu-
le, das sich fortan rasant entwickelte. 2011 kam das FSJ Politik hinzu, 2014 
der Deutsch-Französische Freiwilligendienst Kultur, und seit 2015 fahren 
wir mit dem FSJ_digital ein FSJ-trägerübergreifendes Konzept, das sich 
an alle FSJler in Rheinland-Pfalz richtet, egal in welcher Einsatzstelle oder 
unter welchem FSJ-Träger sie arbeiten.

Für das Kulturbüro Rheinland-Pfalz hat sich in diesen 10 Jahren viel ver-
ändert. So ist das Team von zwei Mitarbeiterinnen 2006 auf heute 18 Kol-
legen gewachsen. Damit einher ging Ende 2011 ein Umzug von Koblenz 
in größere Räumlichkeiten nach Lahnstein. Auch die Außenwahrnehmung 
des Kulturbüros und das Netzwerk der Kooperationspartner sind rasant 
gestiegen. Ca. 200 Ganztagsschulen sowie 130 Einsatzstellen aus Kultur 
und Politik nehmen unser Angebot der Freiwilligendienste wahr. Sie bieten 
jungen Menschen Gelegenheit, ein Jahr in einem geschützten Rahmen in 
ihr Arbeitsfeld „hinein zu schnuppern“, und profitieren natürlich selbst von 
der Unterstützung und auch den neuen Ideen der Freiwilligen.

In dieser „Festschrift“ möchten wir Sie nicht mit Zahlen langweilen, son-
dern wir möchten 10 Geschichten erzählen. 10 Geschichten, die die Frei-
willigendienstformate aus unterschiedlichen Perspektiven beleuchten.  
10 Geschichten, die von unterschiedlichen Beteiligten etwas Persönliches 
widergeben. Daneben schildern Jens Maedler die Perspektive unseres Bun-
desträgers BKJ, Stephan Bock die Anfänge des FSJ Ganztagsschule und 
Andreas Pecht die Perspektive eines Referenten auf unsere Seminarar-
beit. Ein Interview sowie ein Beitrag über den Wandel der Seminararbeit im 
FSJ Kultur und über das FSJ Ganztagsschule heute runden die Schrift ab. 

Bedanken möchte ich mich bei allen Freiwil-
ligen, die im Laufe der 10 Jahre ihren Dienst 
über das Kulturbüro geleistet haben. Eben-
so bei den Mitarbeiterinnen in unseren Ein-
satzstellen und den Geldgebern – in erster 
Linie das rheinland-pfälzische Kultur-und 
Bildungsministerium sowie das Bundesmi-
nisterium für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend –, die diese Sinn stiftende Arbeit er-
möglichen. Zu guter Letzt gilt mein Dank den 
Kollegen der BKJ und allen Kolleginnen im 
Kulturbüro, die seit Jahren für eine qualitativ 
hervorragende Arbeit stehen. 

Ihnen viel Spaß beim Lesen

Lukas Nübling
Kulturbüro Rheinland-Pfalz
Geschäftsführer
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10 JAHRE – 10 FRAGEN
…beantwortet von drei maßgeblichen Initiatoren

1. Das Freiwillige Soziale Jahr bedeutet für das Kulturbüro 
Rheinland-Pfalz…

Moka Biss
…kulturaffinen jungen Menschen kreative Freiräume zum Experimentieren 
zu ermöglichen und Kontakt zu jungen Kulturschaffenden zu bekommen.

Margret Staal
…ein wichtiger Moment in der Netzwerkarbeit mit den Kulturschaffenden 
und Kultureinrichtungen; mit ihnen einen neuen Weg einzuschlagen, und 
– speziell in Richtung Ganztagsschule – kulturelle Bildung dort noch mal 
ganz anders zu verankern.

Lukas Nübling
…ein zentrales Projekt, sowohl was das Innenleben des Kulturbüros als 
auch die Außenwahrnehmung anbetrifft.

Moka Biss (links) arbeitet seit 2004 
im Kulturbüro. Seit 2006 betreut sie –  
anfangs alleine – das FSJ Kultur. Sie 
wird von ihren Kollegen Margret Staal 
(Mitte) und Lukas Nübling (rechts) liebe-
voll als „Mutter des FSJ Kultur in Rhein-
land-Pfalz“ bezeichnet. Margret Staal ist 
seit 1992 im Vorstand der LAG Soziokul-
tur & Kulturpädagogik e. V., die Trägerin 
des Kulturbüros Rheinland-Pfalz ist,  
tätig. Seit 2007 arbeitet sie im Kultur-
büro und übernimmt dort u. a. Overhead-
aufgaben für die Freiwilligendienste.  
Lukas Nübling arbeitet seit 1997 im 
Kulturbüro und ist seit 2004 dessen  
Geschäftsführer. 2005 ist er nach Berlin 
zur BKJ marschiert, um das damals von 
der BKJ betreute FSJ Kultur in rhein-
land-pfälzische Hände zu holen. Alle drei 
behaupten unabhängig voneinander, sie 
hätten als erste die Idee gehabt, das FSJ 
Kultur in Rheinland-Pfalz an das Kultur-
büro zu binden. Wer es nun wirklich war, 
ist heute nicht mehr nachzuvollziehen.
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2. Das Freiwillige Soziale Jahr bedeutet für mich persönlich…

Margret
…ein sehr erfahrungsreiches Feld, sowohl in Bezug auf die jungen Men-
schen, die mit viel Energie und Lust in dieses FSJ einsteigen, als auch im 
Kontakt und Austausch mit den Einsatzstellen, die zur Kultur- und Bil-
dungslandschaft dieses Landes gehören. Das hat ganz viel in Bewegung 
gesetzt. 

Lukas
…ein Abschnitt in meinem eigenen Leben, da ich selbst mal ein Freiwilliges 
Soziales Jahr gemacht habe, das auch für meine persönliche Entwicklung 
sehr entscheidend war.

Moka
…eine große Bereicherung, da ich immer wieder gemeinsam mit den Frei-
willigen auf neue Meinungen, Ideen und Sichtweisen stoße. 

3. Ein Alleinstellungsmerkmal des Freiwilligen Sozialen Jahres des 
Kulturbüros in Rheinland-Pfalz ist…

Lukas
…, dass wir alleine die Bereiche „Kultur“, „Politik“ und „Deutsch-Französi-
scher Freiwilligendienst Kultur“ bedienen, sowie die Projektarbeit der Frei-
willigen.

Moka
…, dass wir sehr viel Raum auch von der Geschäftsführung für Experimente  
bekommen, und dass wir viele Möglichkeiten haben, verschiedene Orte zu 
besuchen, um ganz neue Sichtweisen auf neue Dinge zu bekommen. 

Margret
…in jedem Fall die Betonung - auch im FSJ Ganztagsschule - auf kreative 
Seminare und der Kontakt mit kulturellen Angeboten.

4. In den vergangenen zehn Jahren hat 
sich beim Freiwilligen Sozialen Jahr aus 
meiner Sicht Folgendes verändert:

Moka
Gerade weil wir so viele Möglichkeiten ha-
ben, uns auf unterschiedliche Situationen, 
auf neue Menschen einzulassen und auch zu 
experimentieren, hat sich das Konzept jedes 
Jahr immer wieder neu ausgerichtet und 
verändert. Teile, die gut gelaufen sind, wur-
den übernommen, aber wir haben uns in ei-
nem ständigen Fluss bewegt. Das Jahr jetzt 
ist noch reichhaltiger und voller als das Jahr 
davor, und das nächste Jahr wird es nochmal 
mehr sein.

Margret
Neben vielen inhaltlichen Veränderungen 
und Freiräumen einerseits, hat es sich an-
dererseits strukturell professionalisiert und 
ist durch die Ausweitung des Teams und den 
Austausch der Koordinatoren in den unter-
schiedlichen FSJ-Bereichen noch blumiger, 
noch offener, aber auch spezialisierter ge-
worden.

Lukas
Vor allem die Zahlen: wir haben im ersten 
Jahr mit 25 Freiwilligen angefangen und sind 
jetzt bei 450. Und natürlich die Ausweitung 
der Bereiche: vom FSJ Kultur zum FSJ Ganz-
tagsschule, dann FSJ Politik, Deutsch-Fran-
zösischer Freiwilligendienst Kultur bis zum 
jüngsten FSJ_digital.
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5. Ein Highlight der letzten Jahre im FSJ war für mich…

Margret
…unser erster Besuch in der europäischen Kulturhauptstadt in Linz mit 
dem Auftrag, zu erforschen, was bedeutet denn Kulturhauptstadt?

Lukas
…wenn ich tolle Rückmeldungen bekam, wie zum Beispiel: „Das war das 
schönste Schuljahr meines Lebens!“

Moka
Für mich ist in jedem Jahr die Zertifikatsübergabe ein besonderes High-
light. Wenn ich hundert junge Menschen sehe, die mir rückmelden, dass sie 
mit ein bisschen mehr Sicherheit in ihre Zukunft gehen und wissen, dass 
sie Teil einer Gesellschaft sind, die auch was verändern kann.

6. Eine Ernüchterung, eine Enttäuschung, ein Flop in den letzten zehn 
Jahren FSJ war…

Lukas
Das einzige was mir einfällt, dass uns im FSJ Politik im Ministerium ein 
Ansprechpartner fehlte, wenn es um das Thema Geld ging, denn es wurde 
zwischen den Ministerien immer hin- und hergeschoben, und keiner fühl-
te sich richtig zuständig. Wobei im jetzigen, neuen Koalitionsvertrag drin 
steht: „FSJ Politik entwickeln“.

Moka
Wenn man viel auf Zusammenarbeit und Experimente hin ausgerichtet ar-
beitet, dann rechnet man auch mit Dingen, die vielleicht nicht so gut funkti-
onieren. Von daher würde ich jede einzelne Sache, die nicht so funktioniert 
hat, nicht als Flop bezeichnen, sondern als Ergebnis eines Ausprobierens, 
das immer wieder Erkenntnisse brachte. 

Margret
„Ernüchterung“ würde ich nicht sagen, eher 
ein „Trotzdem“: Die Veränderungen der jun-
gen Leute in der Gesellschaft, die wir regis-
trieren müssen. Jede Gruppe war schon an-
ders, aber über diesen langen Zeitraum stellt 
man fest: der Wind weht noch mal anders. 
Wie die jungen Leute jetzt nach der Schule 
mit den Themen „Leistungsdruck“, „Zeit“ und 
„Fertig werden“ kommen, und wie lange es 
braucht, sich davon loszulösen und den Frei-
raum für sie zu öffnen. 

7. Das Freiwillige Soziale Jahr ist für junge 
Menschen…

Moka
…auf jeden Fall eine Verschnaufpause in ei-
ner Welt, die sehr viel Wert auf Optimierung 
legt, und eine Möglichkeit, sich in einem 
geschützten Raum auszuprobieren, sich 
weiterzuentwickeln, um im besten Falle ein 
bisschen beruhigter in ihr Leben zu gehen. 

Margret
…ein unbezahlbarer Erfahrungsraum; selbst- 
ständig auf die Füße zu kommen, aber auch 
zu erleben: Ich darf Fehler machen, ich kann 
ausprobieren, und ich kann meinen tatsäch-
lichen Fähigkeiten und Kompetenzen auch 
im beruflichen Alltag vertrauen.

Lukas
…ein Segen!
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8. Vom Freiwilligen Sozialen Jahr nehmen junge Menschen für ihre 
Zukunft mit:

Margret
Im besten Fall mehr Klarheit über ihre persönlichen Fähigkeiten, Fertigkei-
ten und Kompetenzen, und wohin es für sie geht.

Lukas
Von meinem eigenen sozialen Jahr habe ich mitgenommen, dass es auch 
noch was Anderes in der Welt gibt, als die eigene Bahn, in der man sich 
bewegt.

Moka
Eine schöne Erinnerung an gute Momente, neue Sichtweisen und Hand-
lungsmöglichkeiten, einen erweiterten Horizont und den Wunsch, weiter-
hin selbst Dinge anzustoßen. 

9. An einem Freiwilligen Sozialen Jahr Interessierte sollten  
mitbringen…

Lukas
…Lust, sich selbst auszuprobieren.

Moka
…sich einzulassen.

Margret
…sich selbst.

10. Wenn ich mir für das FSJ etwas wünschen dürfte, unabhängig  von 
Geld, wäre es…

Moka
…, dass wir als Koordinatoren weiterhin so viel Vertrauen von unserer 

Geschäftsstelle bekommen. Es heißt nicht so lapidar: 
macht mal, was ihr wollt; natürlich wird auch geschaut, 
welche Konzepte hinter unserer pädagogischen Arbeit 
stecken, aber wir bekommen auch sehr viel Freiraum 
und haben dadurch die Möglichkeit, auf die individuellen 
Bedürfnisse der Freiwilligen einzugehen und neue Kon-
zepte auszuprobieren.

Margret
…, dass es mehr Möglichkeiten gibt. Wir können nur rund 
25% unserer Bewerber versorgen. Das liegt zum einen 
an den öffentlichen Mitteln im Freiwilligenbereich, zum 
anderen aber auch daran, dass es die Einsatzstellen be-
werkstelligen können müssen. Da wünsche ich mir von 
der guten Fee, dass dies ermöglicht wird.

Lukas
Von der guten Fee wünsche ich mir in Bezug auf das 
Land, dass es erkennt: Wenn die Freiwilligenzahlen in 
Rheinland-Pfalz insgesamt erhalten werden sollen, die 
LAG Freiwilligendienste Rheinland-Pfalz Unterstützung 
bekommen muss, um ihre wichtigen Aufgaben, die Ziele 
des FSJ zu verfolgen und sie der Öffentlichkeit bekannt 
zu machen, verfolgen zu können. Handwerkskammer, 
Industrie- und Handelskammer oder Bundesagentur für 
Arbeit machen z. B. die Initiative „Zukunft läuft“ in allen 
Schulen. Ich habe Sorge, dass das FSJ dabei hinunter 
fällt; dem muss man in der öffentlichen Wahrnehmung 
etwas entgegensetzen. 
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10 JAHRE FSJ KULTUR IN RHEINLAND-PFALZ – FREIWILLIGENDIENSTE À LA CARTE 
 10 Jahre FSJ Kultur in Rheinland-Pfalz aus Sicht der BKJ

Das Rezept erscheint verblüffend einfach: Man nehme ein gutes, auf der 
Bundes- und Landesebene entwickeltes Konzept, ein gutes Gespür für das 
organisatorisch Machbare und das politisch Gewollte, vermenge beides mit 
dem weiten Netz engagementoffener, kulturpädagogisch orientierter Ein-
richtungen, richte das Ganze kulturbegeisterten Jugendlichen schmack-
haft an – fertig ist das FSJ Kultur in Rheinland-Pfalz. Das Gericht ist bis 
heute wohlschmeckend und höchst bekömmlich. Was daran liegt, dass hier 
Köchinnen wie Köche gleich meisterlich ihr Können vereinen, exquisite Zu-
taten beisteuern und stetig abschmecken, was sie da zubereiten. 

Und wer sind sie, diese Meisterköche?
Die Rolle des ambitionierten Nachwuchses fällt zweifellos den Freiwilli-
gen zu. Kulturbegeisterte junge Menschen, die nicht wir suchen, sondern 
die das FSJ Kultur finden, als hätten sie darauf gewartet. Am Anfang des 
Kennenlernens der Freiwilligen auf den Seminaren steht oft ein großer 
Seufzer: endlich nicht mehr der Freak zu sein, den es ins Konzert, die Aus-
stellung oder die Kleinkunstbühne zieht. Endlich eines Gleichen ähnlich ge-
funden zu haben, Interessen und Passionen teilen zu können, ohne wie ein 
Wesen aus einer fernen Galaxie angeschaut zu werden. 

Bezogen auf die Einsatzstellen ist dieser Seufzer für Freiwillige vielfach 
auch verbunden mit der Erkenntnis, dass die Produktion von Kunst und 
der künstlerische Prozess zwar zum Greifen nah, doch nur selten unmit-
telbarer Gegenstand eigenen Handelns sind. Was eigentlich zwangsläufig 
nur dazu führen kann, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um an Proben, 
Präsentationen und Premieren, Eröffnungen und Vernissagen – und sei es 
auch nur als Komparsin oder Zaungast – teilzunehmen. 

Doch hält dieses Bild des „Kulturjunkies“ noch der Wirklichkeit stand? Sind 
es nicht zumeist wohlerzogene junge Wesen, die mittels des FSJ Kultur ih-
ren Lebenslauf etwas verschnörkeln? Subjektiv lässt sich hier für mich ein 
Unterschied markieren zwischen den Freiwilligen, die (zumindest in der Er-
innerung) die Anfangszeit im FSJ Kultur in Rheinland-Pfalz wie anderswo 
geprägt haben und den Freiwilligen heute: Für eine Sache zu brennen, und 
sei es auch nur die eigene, war etlichen Freiwilligen eigen. Das ist nicht ab-
handengekommen, aber abgelöst worden. Ein voreingenommener Blick of-

fenbart, dass das FSJ Kultur in seinen Inhal-
ten politischer geworden ist, was nicht ohne 
Zutun der Freiwilligen funktionieren würde. 
An die Stelle der Selbstverwirklichung ist die 
(wohlerzogene) Auseinandersetzung mit den 
Verhältnissen getreten. 

Auch wenn gesellschaftlich weiterhin gilt, 
dass eine Tante mit Geld besser ist als ein 
Onkel, der Klavier spielen kann, ist es kein 
Makel mehr, wenn junge Menschen sich 
künstlerisch-kulturell engagieren und hier 
gar ihre berufliche Zukunft sehen. Das ist ein 
gesellschaftlicher Fortschritt, an dem das 
FSJ Kultur einen klitzekleinen Anteil hat.
Noch immer sind Gestaltungslust, Ernst-
haftigkeit, Neugierde und Lebensfreude die 

Jens Maedler ist Bundestutor der  
Bundesvereinigung Kulturelle Kinder-  
und Jugendbildung (BKJ), die das FSJ 
Kultur 2001 ins Leben gerufen hat.
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Eigenschaften, die den Freiwilligen per se zuzuschreiben sind. Es ist zu 
konstatieren, dass die Freiwilligen mit ihrem Engagement für Kunst und 
Kultur der Gesellschaft einen mächtig guten Dienst erweisen. 

Der natürlich gar kein Job ist, kein Praktikum und auch keine Arbeit, son-
dern aus Freiwilligkeit eine Selbstverpflichtung generiert, einen Dienst, der 
wenig Pflicht und viel Kür sein sollte. 

Werden Einsatzstellen, so die raumlos korrekte Bezeichnung für die Er-
möglicherinnen von Engagement, befragt, so trifft die Aussage „Freiwillige 
bringen frischen Schwung in die Einrichtung“ vielstimmig auf Zuspruch. 
Das ist erfreulich, denn es spricht für die Bereitschaft zu Veränderungen 
und eine gesunde Selbsteinschätzung. Wenig hinterlässt bei mir mehr 
Fremdscham wie Erwachsene, die sich nicht eingestehen vermögen, dass 
der Zugewinn an Jahresringen kein schicksalhaftes Missgeschick ist, wel-
ches es durch den Versuch affektiert programmatischer Jugendlichkeit zu 
negieren gilt. 

Die Freiwilligen bringen nicht mehr und nicht 
weniger mit als Engagement und Motivation. 
Die Einsatzstellen sind vielfach erprobte 
Fachleute in Sachen Kultur und verkapp-
te Experten in Sachen Improvisation. Es ist 
erstaunlich, mit welch oft geringem Einsatz 
an Geldmitteln tagtäglich kulturelle Veran-
staltungen und die dazugehörigen Vermitt-
lungsangebote von Güte zustande kommen. 
Die Einsatzstellen im FSJ Kultur haben aus 
der Not eine Tugend gemacht und ihre Türen 
geöffnet für das Engagement der Freiwilli-
gen. Sie können zu Recht darauf bauen, dass 
der offenkundige Mangel an Professionalität 
bei diesen besonderen Mitarbeitenden kom-
pensiert wird durch ein gerüttelt Maß an En-
gagement und Motivation. 
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Workshop „Fotografie“ zum Thema  
„Helden“

Workshop „Fotografie“ zum Thema „Helden“
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Wer in einem Kulturbetrieb tätig ist, verkennt leicht, wie unzugänglich sich 
dieser für Außenstehende darstellt. Freiwillige Mitarbeit beschränkt sich 
auf Förderer und illustre Seniorenkreise, die zwar hofiert werden, aber 
auch Arbeit und Aufwand bedeuten. Junges Engagement, wie es das FSJ 
Kultur repräsentiert, war und ist für Einsatzstellenmitarbeitende Heraus-
forderung und Belebung zugleich: „Wie kann ein Mensch so wenig über 
unsere Arbeit wissen und gleichsam so von sich überzeugt sein?“ tönt mir 
als besonders feines Kompliment an einen Freiwilligen noch aus einem zu-
rückliegenden Einsatzstellenbesuch im Ohr. Die Bereitschaft, sich auf diese 
und andere Konstellationen jugendlichen Charmes und hartnäckigen Spe-
zialistentums immer wieder einzulassen, wird in den meisten Fällen auf 
beiden Seiten belohnt. Gleichwohl gebührt ihr Dank, weil das FSJ Kultur 
ohne die Menschen in den Einsatzstellen nicht funktionieren würde. 

Blieben die „Beiköche“ im Kulturbüro Rheinland-Pfalz, die – um im Bild zu 
bleiben – beim Zubereiten des Freiwilligendienst-Menüs allerdings mehr 
tun als gewöhnliche Küchenhelfer. Es ist eine Freude zu sehen, mit wie-
viel Herzblut und Enthusiasmus die Kolleginnen in den Jugendfreiwilli-

gendienst eingestiegen sind und ihn zu ihrer 
Sache gemacht haben. Die steil ansteigende 
Kurve von beteiligten Einsatzstellen, die sie 
mit ihrer Begeisterung gewonnen haben, 
spricht dafür, dass die, die nah genug dran 
sind, am besten wissen, was schmeckt, wen 
es zu gewinnen gilt, wen es sich lohnt anzu-
sprechen. Aber auch, mit wem nicht so gut 
Kirschen essen ist, weil zum Beispiel der ei-
gene Anspruch der Selbstausbeutung auf die 
Freiwilligen 1:1 übertragen würde. 

Umso erfreulicher ist es, dass die Koordinie-
renden Bildungserlebnisse gegenständlich 
werden lassen, von experimentellen, neuen 
Seminarkonzepten künden, die Kulturhaupt-
städte Europas beehren oder mit ihrer Arbeit 
als Inspiration dazu dienen, dass das Kul-
turbüro Geschmack an Freiwilligendiensten 
findet, und mit dem FSJ Schule, FSJ Politik, 
dem Deutsch-Französischen Freiwilligen-
dienst und dem Modellvorhaben FSJ_digital 
eine Vielfalt an Angeboten auf seine Speise-
karte gebracht hat. Bleibt nach zehn Jahren 
zu konstatieren: Es ist angerichtet, lassen 
Sie es sich schmecken! 

Workshop „Fotografie“ zum Thema „Helden“
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VON DER SCHULE AN DIE SCHULE
Die Anfänge des Freiwilligen Sozialen Jahres an Ganztagsschulen

Viele Fragezeichen
„Wird es überhaupt funktionieren, dass junge Menschen, nachdem sie zehn 
oder 13 Jahre die Schulbank gedrückt haben, nun freiwillig für ein Jahr an 
jenen Ort zurückkehren, den sie mit oft unangenehmen Erinnerungen ver-
knüpfen, und dem sie in den letzten Jahren möglichst schnell den Rücken 
kehren wollten? Was werden deren Motive sein? Irgendwie die Wartezeit 
bis zum Erhalt eines Ausbildungs- oder Studienplatzes zu überbrücken, 
sich in einer zukünftigen Berufsrolle als Lehrerin oder Lehrer zu erproben, 
endlich mal die Lieblingsbeschäftigung aus Kindertagen ‚Schule spielen‘ 
Realität werden zu lassen, der Schule gar mal zeigen, wie man es besser 
machen kann…? Wer wird sich dafür anmelden, wie werden sie mit der 
neuen Rolle klarkommen und wie von den Schülerinnen und Schülern – 
doch kaum älter als diese – wahr- und auch ernstgenommen?“

Diese und ähnliche Fragen beschäftigten Lukas Nübling und Stephan Bock, 
als 2007 die Anfrage aus dem Ganztagsschulreferat des Bildungsminis-
teriums an die Trägergemeinschaft der Freiwilligendienste herangetragen 
wurde, ob sie das Freiwillige Soziale Jahr an Ganztagsschulen umsetzen 
können. Zu diesem Zeitpunkt hatte das Kulturbüro Rheinland-Pfalz bereits 
ein Jahr erfolgreich Erfahrungen als Träger des FSJ Kultur gesammelt und 
damit einen guten Ruf im Lande erworben.

Stephan Bock kam für diese Aufgabe wieder an das Kulturbüro zurück, 
nachdem er 2004 dessen Leitung an Lukas Nübling übergeben hatte. Als 
ehemaliger Lehrer war er mit dem System Schule vertraut, und es reizte 
ihn herauszufinden, „wie junge Menschen im Schulbetrieb sinnvoll einge-
setzt werden können und nicht nur zu routinemäßigen, unbeliebten Aufga-
ben – Kopieren, Sortieren, Aufräumen – verdonnert werden.“ 

Die Frage stellte sich schnell als überflüssig heraus. Der Bedarf an den 
Schulen nach Unterstützung war durch den neu entstandenen Ganztags-
bereich groß; es galt, Hausaufgabenbetreuung, Aufsichten, Nachmittags- 
angebote und Mittagsverpflegung zu organisieren. Bald fanden sich die 
Freiwilligen in AGs, Workshops und Sportangeboten wieder, die sie – bei 
entsprechenden Vorkenntnissen – auch alleine anleiteten. Dazu kamen 
Mithilfe in der Bibliothek oder bei der Essens- und Spieleausgabe. Aber 

auch der reguläre Unterricht profitierte von 
ihnen durch die Betreuung von Kleingrup-
pen und einzelnen Schülern. Pausen- und 
Busaufsichten – natürlich nicht alleine – so-
wie hausmeisterliche Tätigkeiten, vor allem, 
wenn sie sich über einen längeren Zeitraum 
hinzogen, waren bei den meisten allerdings 
nicht sehr beliebt. 

Schon bald stöhnten die Freiwilligen über 
die Arbeitsbelastung, stellten aber auch an-
erkennend fest, dass das Lehrerdasein doch 
nicht so gemütlich ist, wie es von ihrer Posi-
tion hinter der Schulbank aussah.

Bedarfsorientierte Antworten
Die Seminarinhalte für die verpflichtenden 
Bildungstage sollten eng an das Einsatz-
feld angelehnt sein. „Die aus meiner Sicht 
sinnvolle Vermittlung von pädagogischem 
Grundlagenwissen kam bei den Freiwilligen 
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überhaupt nicht gut an; es war ihnen zu theorielastig und damit noch sehr 
an Schule erinnernd. Sie wünschten sich vielmehr konkrete Hilfestellun-
gen für die Bewältigung des praktischen Alltags“, so Bock. Also durften sie 
600 Schafe – gleichsam einer Horde wildgewordener Schüler – einen Tag 
lang von einem Futterplatz zum anderen begleiten. Und frustrierend war 
für sie zu erleben, dass der Hütehund auf einen Pfiff hin in Kürze alleine 
erreichte – die Herde wieder zusammenzuführen –, was ihnen als Gruppe 
kaum gelang.

Und im sexualpädagogischen Workshop durften sie bei einem entspann-
ten, lockeren Trainer – wenn auch Anfangs mit Kichern und Erröten – alle 
Begriffe zu Geschlechtsteilen wie -verkehr, die ihnen bekannt waren, los-
werden. Das half, kompromittierenden Situationen im Schulalltag besser 
begegnen zu können.

Auf ihre Frage, was sie in AGs anbieten könnten, lernten sie in einem ein-
wöchigen Seminarblock künstlerisch-kreative Methoden aller Sparten 
kennen. Viele entdeckten dabei die Künstlerin in sich, und als Abschluss 

gab es eine glanzvolle Präsentation mit Auf-
tritten, Performances, Filmen und Ausstel-
lungen, einschließlich einer ausgelassenen 
Party.

Auch beim eigenen, selbstständig zu pla-
nendem Projekt – eine Besonderheit des 
Kulturbüros in allen FSJ-Einsatzfeldern, die 
viele Nachahmer gefunden hat – zeigten die 
Freiwilligen Organisationstalent und Ideen-
reichtum; vom Zirkusprojekt in einem ech-
ten Zirkuszelt, über die Theater-AG oder die 
Gestaltung von Aufenthaltsräumen bis zur  
Neuorganisation der Schülerbibliothek oder 
die Einrichtung einer Streitschlichtungs-
gruppe. Hierzu hatten sie sogar die Möglich-
keit, mit Hilfe eines kleinen Budgets externe 
Künstlerinnen und Künstler oder Material- 
und Werbungskosten zu finanzieren. 

Erlebnispädagogisches Seminar „Schafe hüten“

Workshop „Sexualpädagogik“
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Fazit
Die Antwort auf die anfängliche Frage? Von 32 Freiwilligen im ersten Jahr-
gang, die das Kulturbüro betreute, wuchs ihre Zahl bis heute auf das knapp 
Zehnfache; von einem Erfolgsmodell zu sprechen, ist daher bestimmt nicht 
übertrieben.

Drei Faktoren trugen dazu bei: zum einen die engmaschige Begleitung der 
Freiwilligen durch deren Betreuerinnen im Kulturbüro, an Bedürfnissen 
orientierte Bildungsangebote sowie die Finanzierung der Kosten, die nor-
malerweise die Einsatzstellen übernehmen müssen, durch das Ganztags-
schulreferat des Ministeriums.

Auch spielte die Anerkennungskultur eine große Rolle. So erlebten die Frei-
willigen die persönliche Anwesenheit der damaligen Bildungsministerin 
Doris Ahnen bei der feierlichen Verabschiedung des ersten Jahrgangs als 
große Wertschätzung ihrer geleisteten Arbeit.

Im zweiten Jahrgang gab es eine kleine in-
terne Umfrage: damals wollten noch rund 
70 % der Freiwilligen selbst Lehrerin oder 
Lehrer werden; am Ende kam über die Hälfte 
von ihnen zur Erkenntnis, dass es doch nicht 
der richtige Beruf für sie sei. „Für mich das 
wichtigste Ergebnis aus zwei Jahren FSJ“, so 
Bock. „Wenn man erst einmal viel Zeit in ein 
Studium und das anschließende Referenda-
riat investiert hat, ist man nicht so einfach 
bereit, noch einmal einen neuen Berufsweg 
einzuschlagen. So bleiben unzufriedene 
und überforderte Lehrerinnen und Lehrer 
zurück. Wenn ein FSJ Ganztagsschule nicht 
freiwillig wäre, was auch gut so ist, müss-
te man es eigentlich als Vorbedingung zum 
Lehramtsstudium einführen“. 
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BIOTOPE JUGENDLICHER KREATIVITÄT
Die FSJ-Seminarwochen aus Sicht eines Referenten

Raus aus der Einsatzstelle; Koffer packen; umziehen in Jugendherberge, 
Seminarhaus, Ferienwohnanlage; mit vielen „Kollegen” für ein paar Tage 
auswärts zusammenleben, sich austauschen, arbeiten. Das widerfährt 
mehrmals im Jahr allen FSJlern in Rheinland-Pfalz. Dann ist jeweils  
Seminarwoche angesagt. Man kennt derartige Ausnahmezustände auch 
aus dem normalen Berufsleben. Dort heißt das „Weiterbildung”. Für die vier 
Seminarblöcke eines FSJ-Jahres wäre dieser vor allem als berufliche Zu-
satzqualifikation verstandene Begriff allerdings zu eng. Denn es geht dabei 
zwar teils auch um Reflexion und Qualifikation im Hinblick auf die Tätigkeit 
in FSJ-Einsatzstellen wie Ganztagsschulen oder Kulturinstitutionen. 

Aber es geht eben bei den Seminarwochen zugleich auch um viel mehr: um 
Allgemeinbildung praktischer, sozialer, kultureller, quasi-philosophischer 
Art; um (Wieder-) Entdeckung eigener Kreativpotenziale; um Offenheit für 
ungewöhnliche Situationen und Tätigkeiten; ums Erproben ungewohnter 
Formen des Zusammenwirkens unterschiedlichster Individuen; um Ver-
antwortung für den eigenen Beitrag zu einem kollektiven Werk; auch um 
die Freiheit und den Mut, sich jenem zweckfreien Spielen hinzugeben, bei 
dem nach Friedrich Schiller der Mensch erst wirklich Mensch sein kann. 

Etwas Pathos sei dem Autor erlaubt, der seit Einrichtung des FSJ im Kul-
turbüro Rheinland-Pfalz jedes Jahr für ein oder zwei Wochen seinen Re-
daktionsschreibtisch verlässt, um als Workshopleiter an solchen Semina-
ren teilzunehmen – um mit Menschen zu arbeiten, die dem Alter nach seine 
Kinder, ja bald Enkel sein könnten. Denn gerade weil die Seminarkonzeption 
fortschrittlich ist, kommen darin im heutigen Schul- und Hochschulbetrieb 
oft verschüttete Bildungsideale etwa von Rousseau oder Humboldt wieder 
zur Geltung: Die Bildung des jungen Mensch sei primär als ganzheitliche 
Menschenbildung anzulegen – auf dass er aus lebendiger Erfahrung her-
aus seine Talente entfalte, sich entwickle gleichermaßen zum freien und 
schöpferischen wie zum sozial verantwortungsbewussten Individuum. 

Exemplarisch für das Wesen der Seminarwochen seien einige Eindrücke 
von einer Jahresabschlusswoche des FSJ Ganztagsschule im Ferienlager 
Hübingen angeführt. In jener Ecke des Westerwaldes stößt man auf eine 
idyllisch im Grünen gelegene Wohnanlage aus Reihenbungalows nebst zen-

tralem Haupthaus. Von FSJlerinnen belegt, 
verwandelt sich das Gelände in einen freund-
lich belebten Campus. Was man dort alljähr-
lich aufs Neue sieht und erlebt, entspricht 
ungefähr der idealischen Vorstellung von 
der Akademeia des Platon im antiken Athen.  

Auf Terrassen und Wiesen sitzen am ersten 
Tag locker, aber aufmerksam buntgemischte 
Gruppen junger Menschen beisammen und 
besprechen Erfahrungen aus ihrem FSJ. Am 
Abend machen sie dann, was junge Men-
schen seit jeher machen, wenn sie in größe-
rer Zahl zusammen sind: ausgelassen feiern. 

Andreas Pecht ist Journalist und  
leitet seit Jahren Schreibworkshops  
auf unseren FSJ-Seminaren
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Am nächsten Morgen finden sie sich in ihrem jeweiligen Workshop ein.  
Den hat sich jeder aus dem Angebot von rund eineinhalb Dutzend verschie-
denen Arbeitsfeldern ausgesucht. Dort treffen sie auf eine ihnen meist 
fremde, anfangs bisweilen auch suspekte Workshopleiterin. Mit der zu- 
sammen tun sie nun drei Tage lang Dinge, die manche noch nie getan haben. 
 
Theaterspiel, Tanz, Bandmusik, Chorgesang, Filmemachen, Fotografie, 
Keramikgestaltung, künstlerische Landschaftsgestaltung, Skulpturen-
bau mit Schrott und Schweißapparat, Architektur, Modedesign, lyrisches 
Schreiben, journalistisches Tun... Das Ferienlager Hübingen verwandelt 
sich in eine quirlige „Künstlerkolonie”. Bei den Workshopleitern handelt es 
sich überwiegend um freischaffende Künstler und Kunsthandwerkerinnen,  
nicht um Pädagogen. Daraus ergibt sich jedes Jahr aufs Neue in jeder 
Gruppe die spannende Frage: Gelingt es, allein über die Arbeit an einer 
bestimmten Sache bei den Jugendlichen Aufmerksamkeit, Engagement, 
Kreativität, produktives Zusammenwirken zu wecken?    

Für viele Teilnehmerinnen ist die Arbeitsweise der Workshopleiter zuerst 
befremdlich. Wie Künstlerinnen nun mal sind, besteht ihr Arbeitsprozess 
anfangs über weite Strecken aus freier Assoziation, aus freiem Spiel mit 
Ideen und Materialien. Die Workshopleiterin Tanz bringt eben keine vor- 
gefertigte Choreographie mit, die es dann nur noch einzustudieren gilt. 
Der Workshopleiter Architektur lässt sich zehn Bündel Dachlatten nebst 
hunderten Quadratmetern Plastikplane anliefern. Für das, was aus dem 
Material entstehen kann, hat er keine Blaupause im Gepäck, die bloß nach-
gebaut werden müsste. Es liegt vielmehr an den Jugendlichen selbst, Ideen 
zu entwickeln, Entwürfe zu machen und deren Machbarkeit praktisch zu 
erproben. 

Das sind bisweilen schwierige Prozesse. Denn die jungen Leute sind viel-
fach auf gradlinige und schnelle Zielerreichung vorgegebener Aufgaben 
programmiert. Manche FSJlerin würde am liebsten das fertige Modell ei-
nes angestrebten Ergebnisses sehen und einen konkreten Handlungsplan 
für die Erreichung desselben in die Hand bekommen. Genau darum aber 
geht es bei den Seminarwochen nicht. Die Workshopleiter geben Impulse, 
bündeln Ideen, helfen mit Tipps, ermutigen Schüchterne, warnen vor Sack-

gassen oder stehen bei Krisen mit Rat und 
Tat zur Seite. Wenn ein Workshop richtig gut 
läuft, sind die Teilnehmerinnen spätestens 
am Nachmittag des zweiten Tages Feuer 
und Flamme für IHRE Arbeit. Und tatsäch-
lich konnten noch jedesmal am Ende bemer-
kenswerte Ergebnisse vorgestellt werden. 

Mancher Jugendliche entdeckt während die-
ser Woche an sich ein nie gekanntes krea-
tives Talent oder findet Ausdrucksformen 
für vielleicht lange im Innern verschlossene 
Gefühle. Und jedes Jahr wieder gelangen 
die Workshopleiter schließlich zu der For-
mel: „Man gebe diesen jungen Menschen nur 
Material, Freiraum, kleine Anregungen, ein 
bisschen Hilfestellung – und sie verwandeln 
sich in Kreativbomben.” Das berühmte Edikt 
von Joseph Beuys, wonach jeder Mensch 
ein Künstler sei, wird hier für ein paar Tage 
gelebte Realität. Dass die FSJlerinnen diese 
Erfahrung am Übergang zum Erwachsenen- 
Dasein machen können, ist ein hoher huma-
nistischer Wert per se. 

Workshop „Schrottschweißen“
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Ergebnisse eines Worshops „Fotografie“ 
beim Seminar „Lightpainting“.
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„DIE FREIWILLIGEN SIND UNSER JUNGES GESICHT“
Zum Selbstverständnis einer FSJ-Kultur-Einsatzstelle

Die Jugendkunstwerkstatt Koblenz (JUKUWE) ist seit Beginn des FSJ Kul-
tur Einsatzstelle und hatte auch schon vorher Erfahrungen mit dem Einsatz 
junger Menschen über den Zivildienst. Sie hat die Zivis und Freiwilligen von 
Anfang an sehr ernst genommen und immer darauf geachtet, was diese zu 
deren Ideen sagen. „Sie sind logischerweise vom Alter her auch näher an 
unserem Klientel dran“, so der Geschäftsführer Christof Nießen. „Das war 
unser Hauptinteresse: Was für Ideen haben die jungen Menschen, was da-
von können wir umsetzen, wie ist die richtige Ansprache, wie müssen wir 
uns, unser Denken verändern? Gerade als Jugendkunstschule müssen wir 
immer mit der Zeit gehen und hören, was die jungen Leute denken.“

Die Freiwilligen sind für Nießen das „junge Gesicht“ der JUKUWE. Sie  
arbeiten inhaltlich wie praktisch mit, natürlich immer zusammen mit den 
künstlerischen Fachkräften. Aber gerade bei Projekten außerhalb, wenn 
es um jugendliche, oft gleichaltrige Teilnehmer geht, sind sie deren erste 
Ansprechpartnerinnen. Und für die Künstler und auch die Pädagoginnen 
gelten sie andererseits als „Übersetzer“ von und zu den jugendlichen Teil-
nehmerinnen. 

Das Regulativ
Für Nießen sind sie auch ein Regulativ: „Sie 
stehen für Innovation und treiben die Ein-
richtung voran. Wir brauchen junge Leute, 
die uns auf den Zahn fühlen, die uns regu-
lieren, die uns mal den Spiegel vorhalten 
und vielleicht auch mal sagen: ‚Wie altba-
cken seid ihr denn, das geht doch nun gar 
nicht!‘ Die FSJler vor sechs, acht Jahren 
haben anders gedacht, als die vor zwei Jah-
ren. Die bringen ihre jeweiligen Kulturen 
und Lebenswelten mit, die zeigen uns schon 
manchmal die Richtung. Wir Hauptamtlichen 
oder der Vereinsvorstand versuchen dann, 
das in Strukturen zu fassen und zu fragen, 
wie können wir denn jetzt damit umgehen, 
wie können wir die Idee packen. Es gibt Ide-
en, die sind nicht umsetzbar; sie kosten zu 
viel oder sprengen die Personalgrenze. Es ist 
aber selten, dass wir eine pfiffige Idee wirk-
lich in die Tonne geklopft haben.“

Die Freiwilligen schätzen, dass sie ernst ge-
nommen werden, indem sie Verantwortung 
übertragen bekommen, und erfahren gleich-
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zeitig, dass sie bei Fehlern nicht vorne stehen müssen. Nießen: „Wenn  
einer Fehler macht, sind es die Hauptamtlichen, die ihn gemacht haben. 
Wir würden nie sagen, dass hat unsere FSJlerin verzapft. Von daher kön-
nen die sich was trauen, und es lässt sich alles korrigieren. Notfalls ent-
schuldigt man sich. Dieses Gefühl der Sicherheit, was sie hier erfahren und 
entwickeln, haben viele verstanden und gehen dann raus und machen ganz 
unterschiedliche Dinge. Die einen fangen an, Kunst zu studieren, andere 
gehen in die Pädagogik oder werden Lehrer, Sozialarbeiter, Kulturwissen-
schaftler oder -manager bis hin zur Medienfachkraft.“

Die Aura
So auch die ehemalige FSJlerin Jewgenia Weißhaar; heute studiert sie 
Kulturwissenschaften und ist im Vorstand der JUKUWE. Eigentlich wollte 
sie in die „große, weite Welt“, in Großstädte, wie z. B. Köln mit den großen 

Kulturinstitutionen. Nachdem sie sich im 
Internet die Einrichtung angeschaut hatte, 
war sie jedoch sofort angetan: „Als ich zum  
Vorstellungsgespräch kam, habe ich direkt 
die ‚Aura‘ gespürt. Es lag in der Luft, wie man 
hier arbeitet und wie man Dinge versteht. Al-
lein die Tatsache, dass die JUKUWE so breit 
aufgestellt ist und immer wieder Neues ge-
neriert wird, hat mich begeistert. 
Es wird einem viel Raum gelassen, sich 
selbst zu finden, alleine dadurch, dass viele 
Dinge hier passieren; von Kursen über Pro-
jekte, Kinderzirkus, Varieté, Bauspielplatz. Es 
gibt natürlich die alltäglichen Abläufe, wie in  
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jedem Büro, aber darüber hinaus gibt es viele gestaltbare Dinge, um sich 
auszuprobieren: was kann denn noch gehen, was kann man mit den Res-
sourcen, die man noch hat, initiieren.“

Zum Ende des FSJ hat sie sich voll mit der JUKUWE identifiziert. „Ich hatte 
das gefunden, was ich gesucht habe, war mit der Einrichtung verbunden 
und habe deren Arbeitsweise geteilt. Für mich war klar, dass ich weiter 
hier arbeiten wollte. Auch während des Studiums habe ich noch Projekte 
begleitet. Irgendwann ist man so weit, dass man nicht nur auf der opera-
tiven Ebene Dinge tun möchte, sondern auch auf der Ebene darüber, z. B. 
Vorstandsarbeit, Dinge mit zu entscheiden und zu schauen, wohin es mit 
der Einrichtung künftig gehen kann. Daran wollte ich beteiligt sein.“

Der Generationenwechsel
Bei diesem Selbstverständnis verwundert es nicht, dass viele ehemali-
ge Freiwillige sich weiterhin engagieren. „Selbst wenn einer in Potsdam 
oder Essen studiert, meldet der sich und sagt, wenn es auf das oder jenes 
Projekt zu geht, lasst mich im Verteiler und sagt, wenn ihr Unterstützung 
braucht“, so Nießen. „Wir sehen die JUKUWE auch als Lernfeld für junge 

Leute. Eine andere FSJlerin ist jetzt als Bei-
sitzerin im Vorstand, um zu schauen, wie das 
denn von der anderen Seite aus betrachtet 
geht. Die haben jetzt keine besonderen Auf-
träge, sondern sitzen einfach dabei, hören 
mit, beraten auch hin und wieder, haben aber 
keine Verantwortung.“
 
„Eine Jugendkunstwerkstatt ist nur dann 
eine Jugendkunstwerkstatt, wenn sie junge 
Themen behandelt“, so Nießen. „Wir haben 
noch ein Vorstandsmitglied, das ist 72, ich 
bin 56; wir zwei sind die Ältesten und der 
Rest ist alles um die Dreißig. Die Hauptleu-
te, die das mittragen, müssen jung sein. Im 
Vorstand haben wir ein Durchschnittsalter 
von 29 Jahren.“ Insofern hat der Generatio-
nenwechsel, der für viele Einrichtungen der 
Freien Szene ein großes Problem ist, funk-
tioniert. Er bringt aber ein anderes Problem 
mit. Während man in ähnlichen Einrichtun-
gen beklagt, dass die entscheidenden Perso-
nen zu alt sind und bald aufhören, kann es 
bei der JUKUWE sein, dass sie weg gehen, 
weil sie einen Studienplatz bekommen, auf 
Grund beruflicher Veränderung oder wegen 
Schwangerschaft. Zum Glück kommen viele 
später wieder zurück und engagieren sich. 
Denn die Philosophie der JUKUWE lautete 
für Nießen von Anfang an: „Wir wollen mit 
jungen Menschen arbeiten. Und die nehmen 
die Verantwortung auch auf, sobald man sie 
überträgt.“  
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„EIN LEHRER MUSS IMMER IMPROVISIEREN“
Theater oder Schule? Warum nicht beides!

Wehrdienst oder Zivildienst? Theater oder Schule? – Das waren zentrale 
Fragen für Lars Thorben von Glasow nach dem Abitur. Erste war schnell 
entschieden; die Zweite sollte das FSJ Ganztagsschule klären, wobei das 
Herz trotzdem in Richtung Schauspielerei schlug. „Zivildienst hätte ich eh 
machen müssen; daher konnte ich die Gelegenheit nutzen, mir das Schul-
leben anzuschauen, wie der Unterschied zu früher ist. Als Schüler mal die 
Seiten zu wechseln: wie sieht es von da aus?“, so von Glasow.

Und er stellte fest: „Als Kind bekommt man mit: das ist alles so unbe-
schwert. Und der Lehrer steht da und scheint alles, was er uns beibringen 
soll, aus der Hand zu schütteln. Er ist der derjenige, der alles weiß, der alles 
kann, der scheinbar keine Probleme hat. Und auf einmal bekommt man 
mit, was da für eine Arbeit dahinter steckt, was zu Hause vorbereitet wer-
den muss, was nachbearbeitet werden muss. Auf was alles geachtet wird, 
die Zusammenarbeit mit den Kolleginnen und den Eltern, das Organisieren 
von Klassenfahrten – diese ganze Spannbreite.“ 

Zwei Fliegen mit einer Klappe
Für von Glasow hat sich durch das FSJ die 
Entscheidung für das Lehramtsstudium 
verfestigt, und auch seine Vorliebe für die 
Schauspielerei konnte er einbringen. „Ich 
habe gemerkt, dass mir die Arbeit mit den 
Kindern wahnsinnig viel Spaß macht. Und 
dass der Bereich des Theaters, gerade der 
Improvisation – der Lehrer muss ja im-
mer improvisieren – sich sehr gut mit den 
Kindern verbinden lässt. Aber dass auch 
Theaterspielen auf sehr hohem Niveau mit 
Kindern möglich ist – und auch das Vermit-
teln von Lerninhalten auf eine sehr schöne, 
spielerische Art. So hat sich der Wunsch ver-
festigt, das Theater belasse ich beim Hobby 
bzw. versuche es in meine Arbeit als Lehrer 
zu integrieren.“ 

Lars Thorben von Glasow hat 2008/2009 
sein FSJ an der Grundschule Hamm 
gemacht. Nach Abschluss seines Lehr-
amtsstudiums und Referendariats sucht 
er momentan eine Lehramtsstelle.

Theater-AG in der Grundschule
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Am meisten geprägt haben ihn die Bildungstage des Kulturbüros, beson-
ders der Theaterworkshop und das erlebnispädagogische Seminar. „Das 
waren Aspekte von ‚Erziehung‘, die ich noch gar nicht so auf dem Schirm 
hatte, die für mich ganz neu waren. Das erlebnispädagogische und hand-
lungsorientierte Arbeiten mit Kindern fand ich wahnsinnig eindrucksvoll.“ 
So betreute er im Nachmittagsbereich der ersten Klasse ein Sozialför-
derungsprogramm, bei dem er viele der erlebnispädagogischen Ansätze 
praktisch ausprobierte. Und in der Theater-AG, die er auch als eigenstän-
diges Projekt plante, konnte er seine Leidenschaft mit den Kindern teilen. 

Praxis und Theorie
Er bekam Einblicke in alle Bereiche der 
Schule, bis hin zur Organisation des Milch-
verkaufs, und war auch Integrationshelfer, da 
die Grundschule – eine Schwerpunktschule 
mit Kindern mit besonderem Förderbedarf 
– noch keine offizielle Integrationsfachkraft 
hatte. Das Betreuen im Nachmittagsbereich 
hatte für ihn eher einen erzieherischen As-
pekt, am Vormittag ging es um die Gestal-
tung von Unterricht. Das waren für ihn die 
besten Voraussetzungen für das Studium. 
Bis dahin war er voller Enthusiasmus und 
hätte am liebsten das FSJ noch lange weiter 
gemacht: „Ich hatte durch dieses Jahr immer 
vor Augen, worauf ich hinaus will, was spä-
ter mein Beruf sein wird, wie ich später mal 
arbeiten werde.“

Die Enttäuschung kam dann mit dem Stu-
dium. Zum einen, weil es sehr theorielastig 
war und man die Institution Schule kaum 
kennenlernte, zum anderen weil im Grund-
studium alle Schulformen zusammen ver-
mittelt wurden. „Was ich schade finde, da 
man sich ab dem 4. Semester entscheiden 
sollte, welche Schulform man wählen will, 
und dass man eigentlich zu wenig Einblick 
und Informationen hatte, um sagen zu kön-
nen: so, jetzt kenne ich die Schulformen und 
weiß, welche mir liegt und welche nicht“, so 
von Glasow.
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Er beobachtete, dass einige Kommilitoninnen von dem theorielastigen  
Studium sehr irritiert waren, weil sie nicht wussten: „Ist es das, was wir 
später machen? Das ist gar nicht das, was ich machen will; ich will mehr 
mit Kindern arbeiten, auf Kinder zugehen.“ Die schon überlegt haben, mit 
dem Studium aufzuhören, und wo er sie mit seinen Erfahrungen ermuntern 
konnte: „Haltet durch, es wird nach dem Studium wesentlich praktischer.“

In den zweiwöchigen Praktika ging es mehr ums Hospitieren und Beobach-
ten, weniger um das eigentliche Ausprobieren. Von Glasow: „Ich finde, dass 
gerade bei diesem Beruf der Schwerpunkt darauf liegen soll, dass man 
erst mal erfahren muss ‚Kann ich mit Kindern umgehen, wie komme ich 
mit der Belastung zurecht?‘. Ich habe gerade während des FSJ, dadurch, 
dass ich um 8 Uhr da war und um 16 Uhr gegangen bin, erfahren, wie an-
strengend es ist. Ich weiß noch, dass Freunde mich gefragt haben, ob ich 
abends mit denen noch was unternehmen will, und ich gesagt habe: Ich 
kann eigentlich nicht mehr, ich bin kaputt. Und deren Reaktion: wieso, du 
passt doch nur den ganzen Tag auf Kinder auf. Diesen Stress bekommt 
man im Studium gar nicht so zu spüren. Und im Referendariat ist es für 
viele zu spät zu sagen: Es ist doch nichts für mich.“

Empfehlungen
Die Lösung für von Glasow wäre ein duales 
Studium, das es schon in vielen anderen Be-
rufsfeldern gibt. Entweder im Wechsel zwi-
schen einem theorieorientiertem und einem 
praxisorientiertem Semester, oder durch 
Wechsel innerhalb des Semesters, indem 
man bestimmte Tage an der Uni ist und be-
stimmte Tage an der Schule. So könnte man 
das, was man in der Theorie gelernt hat, re-
flektieren und umgekehrt. 

Ihm wurde während des Referendariats 
durch die Unterrichtsbesuche zurückgemel-
det, dass seine Lehrerpersönlichkeit schon 
stark ausgeprägt sei. Von Glasow: „Da konnte 
ich wirklich voll aus dem FSJ schöpfen. Der 
Umgang mit Kindern, da hatte ich ein Jahr 
Praxis, in dem ich das mit ihnen üben konnte. 
Auch, wie setze ich mich bei Kindern durch, 
Autorität zu bewahren und trotzdem nicht zu 
streng zu werden. Ich kann jedem, der vor 
der Entscheidung steht, ein Lehramtsstudi-
um zu beginnen, nur voll und ganz empfeh-
len, dieses FSJ zu machen. Ich bin heute im-
mer noch total begeistert, vor allem von den 
Seminaren, in denen man viele Impulse be-
kommt und die immer voll am Puls der Zeit 
sind, was die pädagogische Arbeit angeht.“  

Rhetorik-Seminar 
„Wie stehe ich vor der Gruppe“
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„DIE FSJLER SIND TEIL UNSERES KOLLEGIUMS“
Das FSJ Ganztagsschule aus der Sicht eines Mentors

Für den Schulleiter und Mentor der Grundschule Koblenz-Güls, Peter Degen,  
ist der Mentor erster Ansprechpartner der Freiwilligen, der ihnen in der 
Anfangsphase mit Rat und Tat zur Seite steht und sie in das neue Arbeits-
feld einführt. Dazu gehört auch, sich die Vorstellungen der FSJlerinnen 
anzuhören und zu versuchen, diese mit den Vorstellungen der Schule zu 
verknüpfen. „Er ist aber auch derjenige, der gewisse Dinge einfordert, weil 
nur so der Fortlauf des Schulischen garantiert werden kann“, so Degen. 

Die Struktur
Er beobachtet, dass die Freiwilligen mit ganz 
bestimmten Vorstellungen und Bildern von 
Schule und Lehrerdasein ankommen. Degen: 
„Sie kennen ihr Schuldasein hauptsächlich 
strukturiert über den Stundenplan. Dadurch, 
dass wir eine Grundschule sind, sind sie nicht 
so direkt in ihrem alten System verwurzelt; 
sie merken schon, dass es ein etwas ande-
res Arbeiten ist. Aber sich selbst als Schüler 
von ihrem Schülerdasein zu verabschieden 
und jetzt in eine andere Rolle zu schlüpfen, 
fällt dem einen oder anderen anfangs noch 
schwer.“
Das versucht man dahingehend aufzufan-
gen, indem man den FSJlerinnen so etwas 
Bekanntes wie einen Stundenplan als Hilfe-
stellung an die Hand gibt. Der dient über die 
Anfangszeit hinaus zwar als Orientierung, 
gibt ihnen jedoch auch genügend Spielraum, 
nach und nach eigene Vorstellungen mit ein-
zubringen.

So hat sich die letzte FSJlerin die Betreu-
ung der Flüchtlingskinder im Rahmen der 
Sprachförderung auf die Fahnen geschrie-
ben. Degen: „Für sie war das eine tolle Zeit, 
eine ganz wichtige Erfahrung, selbstständig 
etwas zu erarbeiten. Man sah sie immer wie-
der irgendetwas am Konzipieren und Planen, 
was sie vielleicht sonst als Mithilfe in einer 
Klasse nicht so hätte realisieren können.“

Am Anfang sind die meisten Freiwilligen 
noch sehr zurückhaltend, und die Grund-
schule versucht mit ihrer Willkommenskul-
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tur den Wechsel „auf die andere Seite“ zu erleichtern. Sie führt regelmäßig 
soziale Tage durch, an denen nicht nur das Kollegium sondern auch alle 
anderen Arbeitskräfte im Ganztag, wie  Honorarkräfte und FSJler teilneh-
men. „So haben wir ihnen schon in den ersten Wochen gezeigt, dass sie 
Teil des Kollegiums sind, dass man ihnen wohlgesonnen ist, dass man sie 
in ihrer Rolle wahrnimmt und sie respektiert. Da ist nicht nur die Rolle 
des Mentors entscheidend, da unterstützt auch das Kollegium diese Arbeit. 
Schlussendlich profitieren die Lehrer entscheidend von dieser Arbeit und 
von dieser besonderen Rolle, die sie mit in die Klasse einbringen“, so Degen.

Die Beliebtheitsfalle
Die Kinder lieben die FSJlerinnen, sie werden von allen sehr geschätzt und 
oft als die „große Schwester“ oder der „große Bruder“ wahrgenommen. „So 
gibt es immer wieder FSJler, die anfangs erlauben, sich von den Kindern 

duzen zu lassen, trotz unserer Mahnungen 
und Empfehlungen“, so Degen. „Dann fehlt 
auf einmal eine notwendige Distanz. Und die-
se FSJler haben dann Schwierigkeiten, in Si-
tuationen, wo mal etwas Strengeres gesagt 
oder Einhalt geboten werden muss, direkt 
Gehör zu finden.“

Wie es geht, zeigte eine FSJlerin, die eine 
Cousine an dieser Schule hatte. „Sie konn-
te das von Anfang an trennen und hat ihr  
gesagt: ‚Ich bin heute nicht Deine Cousine, 
ich bin für alle Kinder da.‘ Und so entkam sie 
schnell den ständigen Umarmungen, dem 

Eigenständiges Projekt von Maria Triller, Grundschule Daun
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Nähe suchen.“ Viele Kinder, vor allem im ersten und zweiten Schuljahr, 
sind noch sehr schmusebedürftig. „Die kommen und fallen den Freiwilli-
gen um den Hals. In gewissem Maße ist das auch in Ordnung, man muss 
aber auch die Grenzen aufzeigen. Das ist wichtig, dass man nicht in diese 
Falle gerät. Einer hatte seine Muckis trainiert, indem rechts und links an 
den Armen Kinder hingen und er sie so über den Schulhof trug; die fanden 
das natürlich toll und das führte zur Begeisterung; es gab überhaupt kein 
Distanzverhalten.“

Das brauchen sie vor allem in ihren eigenen Projekten, in denen sie allei-
ne mit den Kindern sind: „Wenn sie da nicht als Autoritätsperson wahrge-
nommen werden, tun sie sich keinen Gefallen. Es ist ganz wichtig, dass 
die FSJlerinnen von Anfang an präsent sind, sich zeigen und sich auch als 
Autoritätspersonen wahrnehmen. Wenn das in den ersten Wochen gelingt, 
zieht sich das wie ein roter Faden durch das Jahr, und man hat keine Sor-
gen“, so Degen. Und erst dann haben sie die Gelegenheit, sich auch in der 
anderen Rolle zu erleben und zu erkennen: „Mensch, jetzt stehen wir auf 
der anderen Seite und vor uns stehen die Schüler, und wir können mit un-
seren Ideen und Vorstellungen so viel bewirken. Das ist für sie eine ganz 
besondere Erfahrung.“

Die Anforderungen
Allen potenziell Interessierten empfiehlt Degen, dass sie Neugier und auch 
Freude an der Arbeit mit Kindern mitbringen. „Wir haben vor allem mit  
FSJlerinnen gute Erfahrungen gemacht, die schon mal im Vereinsleben tä-
tig waren, z. B. als Übungsleiterin. Vieles davon erlernen sie aber auch hier.“  

Auch sollte ihnen bewusst sein, dass sie im Ganztagsbereich viel mit Schu-
le zu tun haben und nicht nur für Bürotätigkeiten oder Hausmeistertätig-
keiten eingesetzt werden. Daher sollten sie eine gewisse Flexibilität mit-
bringen, „denn so ein Schulalltag birgt viele Überraschungen. Man kann am 
Abend vorher nie wissen, wie es am nächsten Tag ist“, so Degen. Wichtig 
für ihn sind auch Bereitschaft zur Zusammenarbeit, Zuverlässigkeit, dass 
Absprachen eingehalten werden, und dass eine gewisse Verlässlichkeit 
bei der Ausführung der bürotechnischen Arbeiten da ist. „Bis jetzt sind wir  
immer auf sehr zuverlässige Kräfte gestoßen, die das mit Bravour meister-

ten. Die, die eine Stunde Büro am Anfang er-
ledigen und sich dann freuen, in die Klassen 
und zu den Kindern zu gehen.“ 

Um herauszufinden, ob einem diese Tätigkeit  
liegt, bietet die Schule den Bewerbern vor 
der Entscheidung die Möglichkeit zur Hos-
pitation, auch den direkten Austausch mit 
den anwesenden FSJlerinnen ohne ihr Bei-
sein. Degen: „Ich glaube, dass Jugendliche 
untereinander anders miteinander sprechen 
und eher sagen: ‚Boah, lass die Finger davon 
weg‘ oder ‚Ey, das ist total gut.‘“  

Von der Tausch- zur Spendenaktion: 
FSJler tauschen auf der Straße und in 
Geschäften wertlose Dinge gegen etwas 
Höherwertiges, dieses wiederum gegen 
noch Wertvolleres. 
Auf dem Abschlussabend werden die ein-
getauschten Dinge versteigert. Der Erlös 
in Höhe von 650 € kommt der Elterninitia-
tive krebskranker Kinder zu Gute.
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„DIE BESTE ENTSCHEIDUNG, DIE WIR TREFFEN KONNTEN“
Ein Vater und politischer Entscheidungsträger zum FSJ Kultur

Prof. Dr. Joachim Hofmann-Göttig – heute Oberbürgermeister der Stadt 
Koblenz – war zur Einführung des Freiwilligen Sozialen Jahres Kultur in 
Rheinland-Pfalz im Jahr 2006 noch Staatssekretär im Ministerium für Bil-
dung, Wissenschaft, Jugend und Kultur in Mainz, in dieser Funktion aller-
dings noch nicht mit dem FSJ Kultur befasst. 

Eine seiner Töchter befand sich zu diesem Zeitpunkt in einer schwierigen 
Lebensphase; sie musste aus gesundheitlichen Gründen das Gymnasium 
nach der 12. Klasse mit der Fachhochschulreife verlassen. Für sie hieß es, 
sich kurzfristig neu zu orientieren. „Genau dafür ist das Freiwillige Soziale 
Jahr Kultur gedacht. Wenn Kinder an der Schwelle zum Erwachsenwerden 
stehen und noch nicht so genau wissen, wie es weitergehen soll. Wenn 
man als Vater so etwas miterlebt, hat man ein anderes Verhältnis dazu, als 
wenn es nur etwas Abstraktes bleibt“, so Hofmann-Göttig.

Die Idee entstand während eines Gesprächs mit Thomas Metz, dem Gene-
raldirektor der Generaldirektion Kulturelles Erbe auf der Festung Ehren-
breitstein in Koblenz, der selbst Kinder hat, und Hofmann-Göttig auf das 
gerade neu eingeführte FSJ Kultur aufmerksam machte. So wurde seine 
Tochter dort eine der Freiwilligen im allerersten Jahrgang des FSJ Kultur.

Selbstvertrauen und Orientierung
Für Hofmann-Göttig war es wichtig, dass sich auf Grund der gesundheit-
lichen Situation und des damit verbundenen scheinbaren „Scheiterns“ an 
der Schule bei ihr keine Versagensängste einstellen, sondern sie wieder 
neues Selbstvertrauen entwickelt: „In so einer schwierigen Phase kann 
man tief absinken, und sich dann wieder aufzurichten, sich zu sagen ‚Okay, 
hier habe ich ein Problem, aber ich bin auch etwas wert, ich kann etwas‘ ist 
wesentlich, das wird durch das Freiwillige Soziale Jahr gefördert.“

So hat er schon bald einen regelrechten Motivationsschub beobachtet: 
„Das wichtigste für meine Tochter war das Gefühl, gebraucht zu werden, 
zu etwas nützlich zu sein, und dafür auch Anerkennung zu bekommen. Sie 
hat Fähigkeiten entdeckt, gerade im kulturellen Bereich, wie z. B. Organi-
sationsvermögen; eine sinnvolle Tätigkeit zu haben, bei der sie direkt das 
Ergebnis sieht und merkt, dass sie etwas zustande bringt.“

Hofmann-Göttig und seine Tochter haben 
sich regelmäßig getroffen und ausgetauscht. 
Da er mit den Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
tern der Generaldirektion Kulturelles Erbe – 
„alles tolle Leute“ – aus beruflichen Gründen 
regelmäßig im Kontakt stand, konnte er auch 
mitreden und daran Anteil nehmen. Und 
so kam auch Vaterstolz auf; nicht nur von 
der Einsatzstelle zu hören, wie gut sie sich 
macht, sondern auch unmittelbar die Ergeb-
nisse zu sehen.

Prof. Dr. Joachim Hofmann-Göttig ist  
heute Oberbürgermeister der Stadt  
Koblenz. 2006 war er Staatssekretär  
für Kultur im Mainzer Ministerium.
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Die Teamarbeit war aus seiner Sicht eine wichtige Erfahrung für die  
Tochter: „Projektarbeit findet an Schulen nur vereinzelt statt, aber bei der 
Generaldirektion Kulturelles Erbe ist es das Bestimmende; hier ist man 
Teamplayer und hat sich in den sozialen Kontext einzubringen. Gruppen-
beziehungen mit positiven wie negativen Erlebnissen sind normal im Be-
rufsfeld. Das bedeutet auch, Konfliktfähigkeit und Frustrationstoleranz zu 
erlernen und nicht gleich alles hinzuschmeißen, wenn etwas schief läuft.“

Engagement aus Betroffenheit
Als das Kulturbüro Rheinland-Pfalz mit Unterstützung der Bundesverei-
nigung Kulturelle Kinder- und Jugendbildung 2006 das FSJ Kultur nach 
Rheinland-Pfalz holte, reichten die Mittel nur für die Verwaltung und  
Betreuung von 24 Einsatzstellen. Die Nachfrage war jedoch sehr groß, 
und man fragte daher beim Ministerium für Bildung, Wissenschaft,  
Jugend und Kultur um Unterstützung nach. Als Staatsekretär machte sich 
Hofmann-Göttig 2007 dafür stark, dass das Kulturbüro diese Landesunter-
stützung erhielt. 

Mit ein Motiv für dieses Engagement waren 
seine persönlichen Erfahrungen mit der 
Tochter: „Aus der sekundären Betroffenheit 
heraus habe ich mitbekommen, wie wichtig 
und sinnvoll diese Einrichtung ist. Ich bin bis 
zum heutigen Tage ganz und gar davon über-
zeugt und bekomme das in der Begegnung 
mit vielen Menschen, die darin involviert 
sind, bestätigt.“ Überprüfen konnte er das bei 
vielen Terminen, so zum Beispiel die Über-
gabe der Abschlusszertifikate, bei der er die 
Freiwilligen wie auch deren Betreuerinnen 
und Betreuer kennenlernte.

Hofmann-Göttig weiter: „Es ist wichtig, dass 
die Strukturen stimmen. Hinzu kommt, dass 
es einfach sehr gut funktioniert. Ein gutes 
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Modell funktioniert ja nur durch die Menschen, die es machen. Ich finde, 
das Kulturbüro managt dies sehr gut. Ich habe nie Ärger damit gehabt. 
Wenn man sich alle paar Monate ärgert, dass etwas schief läuft, die Ab-
rechnungen nicht stimmen, es zu lässig gehandhabt wird, macht das in 
meiner Funktion auch keinen Spaß.“

Zugewinn statt Verlust
Die Sorge, dass das Freiwillige Soziale Jahr ein „verlorenes“ sein könnte, 
plagte Hofmann-Göttig zu keinem Zeitpunkt: „Dieses Jahr war für die Ent-
wicklung meiner Tochter von großer Bedeutung; sie hat das sehr gerne 
gemacht, sie hat handelnde Personen im Kulturbetrieb kennengelernt, die 
sie sehr fasziniert haben. Sie hat Spaß am Arbeiten gefunden, am Engage-
ment, sich in etwas reinzuhängen und nicht auf die Uhr zu schauen, son-
dern ein Produkt zu gestalten.“ 

Heute ist sie etablierte Erzieherin, aber immer noch der Kultur verbunden; 
unter anderem jobbte sie in der Kleinkunstbühne Café Hahn und interes-

sierte sich sehr für das, was gerade kulturell 
angesagt ist. Und auch in der Kita, in der sie 
tätig ist, werden kulturelle Konzepte erprobt. 
Die positiven Erfahrungen haben mit Sicher-
heit auch dazu beigetragen, dass sie ihre ge-
sundheitliche Situation mittlerweile gut im 
Griff hat.

„Im Nachhinein betrachtet war es die beste 
Entscheidung, die wir treffen konnten. Ich 
kann jedem, der darüber nachdenkt, der in 
einer ähnlichen Situation ist, dass noch et-
was ‚geordnet‘ werden muss, der noch nicht 
richtig weiß, wie es läuft, nur dringlich raten, 
so etwas zu machen. Das ist kein verlorenes 
Jahr; das kann einem Kraft und Aufschwung 
für die künftige Lebensplanung geben.“ 
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„MICH HAT DAS KULTURHAUPTSTADTFIEBER GEPACKT“
Die Folgen eines ganz besonderen Bildungsangebots

Seit 2009 gehört zum Bildungsangebot des FSJ Kultur eine fünftägige Rei-
se in die jeweilige Kulturhauptstadt Europas, zumindest in eine von bei-
den. Tina Winkel, die ihr FSJ bei der „Hachenburger Kulturzeit“ absolvierte, 
zählte zu den ersten Glücklichen, die dabei sein durften: „Ich wusste über-
haupt nicht, dass es so was gibt. In der Einladung zum Seminar hieß es, wir 
fahren nach Linz/Österreich in die Kulturhauptstadt. Wir haben uns alle 
darauf gefreut, wussten aber nicht, was uns da erwartet, und vielen war 
Linz kein Begriff.“ 

Wie bei den folgenden Besuchen in den Kulturhauptstädten gab es zu Be-
ginn eine Einführung mit den Organisatorinnen, es wurden Treffen mit den 
Kulturakteuren und -einrichtungen vor Ort arrangiert und viele kleine Pro-
jekte angeschaut. So haben sie sich mit den „Kulturlotsinnen“ getroffen, 
Migranten, die sie durch Linz bzw. ihre Stadtteile führten. Winkel: „So lern-
ten wir Ecken kennen, die man sonst nicht gefunden hätte, zum Beispiel 
einen Laden mit afghanischem Essen und Lebensmitteln.“ Das Projekt der 
Kulturlotsinnen war so erfolgreich, dass die Stadt es bis heute weiterführt.

Erweiterung des Kulturbegriffs
Natürlich geht es auch immer um den Kulturbegriff. Einen besonderen Ein-
druck davon bekamen sie beim Projekt „Landschaftsoper Ulrichsberg” des 
Künstlers Peter Ablinger. „Wir stiegen in den Bus und dachten, wir fahren 
jetzt aufs Land und schauen uns eine Oper an. Dann standen wir auf einem 
leeren Feld mit ein paar kleinen Bäumchen, und der Projektleiter erklärte 
uns, dass er sie gepflanzt hätte, die Bäume aber erst in 20 Jahren soweit 
gewachsen sind, dass sie bei Wind Geräusche von sich geben“, so Winkel. 
„Wir waren alle etwas verdutzt und dachten, okay, jetzt keine Musik? Neu-
gierig geworden, wie sich sowas anhört, ließ er es uns vormachen; die eine 
Gruppe war dann die Buche, die andere die Eiche oder die Tanne, und wir 
versuchten die Geräusche, die er uns vorgab, nachzuahmen.“ Nach dieser 
Reise hat sie das Kulturhauptstadtfieber gepackt. 

Im Jahr danach war „Ruhr 2010“ mit Essen eine der Kulturhauptstädte. 
Tina Winkel hatte nach dem FSJ im Kulturbüro eine Ausbildung zur Veran-
staltungskauffrau begonnen. Im Gespräch mit den beiden Koordinatorinnen  
Margret Staal und Moka Biss, die ebenfalls von den Kulturhauptstädten 

angetan waren, vereinbarten sie, dass Tina 
das Programm für die nächste FSJ-Gruppe  
entwickeln und auch dorthin mitfahren sollte. 

Der Unterschied zu Linz? „Marketingtech-
nisch war Linz überall präsent, schon beim 
Reinfahren mit Plakaten und Postern; über-
all das Logo, auch auf Zuckertütchen und 
Streichholzschachteln. Im Ruhrgebiet sah 
man nur ab und an ein Plakat. Dort hatte ich 
das Kulturhauptstadtfeeling am Anfang noch 
gar nicht“, so Winkel.
Spannend für die Freiwilligen waren die Tref-
fen mit den Kulturinstitutionen und Künstler- 
innen vor Ort, die noch mal einen anderen 

Erste Kulturhauptstadt-Reise Europas 
2009 nach Linz/Österreich.
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Blick auf das Thema Kulturhauptstadt eröffneten. „Oft fühlen sie sich nicht 
in die Planungen der Kulturhauptstadt eingebunden; sie werden überse-
hen oder vergessen. Die meist externen Organisatoren wissen oft gar nicht, 
was in der Gegend, vor der Haustür da ist und was alles passiert.“
Auch hier gab es ausgefallene Projekte zu sehen, so das „Ruhr Atoll“ auf 
dem Baldeneysee. Fünf große Installationen auf künstlichen Inseln be-
fassten sich mit dem Klimaschutz, dem Kampf um Energie und ihrer Ver-
schwendung. Man konnte mit dem Tretboot um die Inseln fahren und sie 
aus der Nähe bewundern, und wenn man Pech hatte, ist man dabei auch 
noch im See gelandet. 

Kulturhauptstadt ist nicht gleich Kulturhauptstadt
Auch in den folgenden Jahren führte ein Bildungsseminar die Freiwilligen 
immer in eine der Kulturhauptstädte, mit zwei Ausnahmen: 2011 fuhr man 
nach Berlin und 2014 nach Prag, beide aber auch ehemalige Kulturhaupt-
städte. Die Gründe waren die hohen Reisekosten nach Tallinn in Estland 
oder Turku in Finnland bzw. Umea in Schweden oder Riga in Lettland, denn 
sie werden über das Bildungsbudget für die Seminare finanziert. Dazu ge-
hören die Fahrt- und Übernachtungskosten, und die Freiwilligen erhalten 
noch eine Verpflegungspauschale. Auch werden meist Programme ausge-
wählt, die nichts kosten, und mit ihrem FSJ-Ausweis erhalten sie oft Ermä-
ßigungen. So günstig kommt kaum ein junger Mensch für fünf Tage in eine 
Kulturhauptstadt mit anspruchsvollem Programm. 

Es folgte auf Maribor/Slowenien im Jahr 
2012 Marseille 2013, Mons/Belgien 2015 
und 2016 San Sebastian/Spanien. Diese er-
lebte Tina Winkel als Enttäuschung: „Da ha-
ben wir die wenigsten Rückmeldungen auf 
unsere Anfragen nach Gesprächsterminen 
bekommen. Vor Ort haben wir gespürt, dass 
viele Menschen – vor allem die örtlichen Kul-
turakteure – negativ auf die Kulturhauptstadt 
zu sprechen sind.“ Stark beeindruckt hat sie 
Maribor, „eine kleine Stadt, die trotz Korrupti-
on viel auf die Beine gestellt hat, und wo wir 
sehr herzlich aufgenommen wurden.“ Ein 
weiteres Highlight war Marseille: „Da waren 
einige ‚coole‘ Jungs dabei, die das Programm 
etwas belächelten. Aber eine Stadtführung 
von einer halben Stunde mit geschlossenen 
Augen und an der Hand von jemandem, den 
man nicht kannte und vorher auch nicht sah, 
war selbst für diese eine absolute Heraus-

Reise zur RUHR2010, Kulturhauptstadt 
Europas 2010.

Reise in die Kulturhauptstadt Europas 
2012 nach Maribor/Slowenien.
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forderung. Als ich am Ende die Augen öffnete und mich umdrehte, sah ich 
die Gesichter dieser coolen Jungs, die total geflasht waren. Das hat mir vor 
Überwältigung die Tränen in die Augen getrieben.“

Heute studiert Tina Winkel in der Hochschule Merseburg Kultur- und Me-
dienpädagogik. Im letzten Semester absolvierte sie ein sechsmonatiges 
Praktikum bei „CapCult“ in Marseille, eine Firma, die auf Reiseprogramme 
in europäische Kulturhauptstädte spezialisiert ist; der Kontakt entstand 
2013 beim Besuch der Kulturhauptstadt. Im Rahmen des Praktikums hat 
sie einen Blog über die Kulturhauptstadt Mons 2015 erstellt. Die Fahrten 
nach Pilsen 2015 und Breslau 2016 liefen unter „Betriebsausflug“. Sie freut 
sich schon auf nächstes Jahr, wenn es entweder nach Aarhus/Dänemark 
oder Paphos/Zypern geht; vielleicht auch in beide. Und das Thema für ihre 
Bachelor-Arbeit steht auch schon fest. 

Reise in die Kulturhauptstadt Europas 2015  
nach Mons/Belgien.

Reise in die Kulturhauptstadt Europas 
2013 nach Marseille.
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„MAN BRAUCHT EINEN GANZ SCHÖN LANGEN ATEM, UM ETWAS ZU BEWEGEN“
Erkenntnisse aus dem FSJ Politik

Lena Göth hat ihr Freiwilliges Soziales Jahr bei der LandesschülerInnen-
vertretung Rheinland-Pfalz (LSV) in Mainz absolviert. Diese vertritt die Inte-
ressen von rund 415.000 Schülerinnen und Schülern und ist deren Sprach-
rohr in die Politik. Sie ist politisch organisiert wie bei den „Großen“; eine 
Legislative mit den Gremien LandesschülerInnenkonferenz, Landesrat und 
Landesvorstand und eine Exekutive in Form der Geschäftsstelle mit zwei 
Hauptamtlichen und einer Freiwilligen, die auch die Kreis- und Stadtschü-
lerInnenvertretungen betreuen.

Göth war schon in der Schulzeit Schulsprecherin und sozial engagiert. 
Daneben war sie im Landesvorstand der Grünen Jugend, und bestimmt 
hat sie auch von ihrer politisch aktiven Mutter diese Leidenschaft geerbt. 
Schon während der Schule war für sie klar, dass sie danach nicht aufhören 
möchte, für die Schüler zu kämpfen, denn als ein Hauptproblem sah sie an, 
dass sich an Schule so wenig verändert. „Als ich gehört hatte, es gibt bei 
der LSV eine FSJ-Stelle, habe ich direkt gesagt, das ist meins!“ 

Seinen Platz finden
Eine wichtige Erkenntnis war für Göth, dass 
man die LSV keiner politischen Richtung 
zuordnen kann: „Es kommt immer auf den 
Landesvorstand an, welche politische Rich-
tung gerade mehr Gewicht hat. Es kann sein, 
dass welche im Vorstand mehr links gerich-
tet sind und nach den Wahlen dann mehr von 
der Jungen Union drin sitzen; je nachdem 
verändert sich auch die Politik. So kann man 
verschiedene jugendpolitische Strömungen 
ausmachen; es gibt keine feste, vorgegebene 
Richtung.“

Darin sieht der Geschäftsführer Dominik 
Rheinheimer eine große Herausforderung 
im Hinblick auf die Rolle der Freiwilligen: 
„So stellen sie oft fest: ‚Vor der Wahl kam ich 
mit denen besser klar. Okay, ich bin jetzt das 
ganze Jahr hier; ich finde zwar nicht so gut, 
was die machen, aber ich muss sie trotzdem 
bestmöglichst unterstützen. Ich kann auch 
weiterhin Impulse geben, aber ich merke, 
sie werden nicht mehr so aufgenommen, wie 
von den Vorgängern.‘ Sich trotzdem immer 
wieder zu motivieren, erfordert eine profes-
sionelle Distanz.“

Für ihn ist es wichtig, dass die FSJlerinnen 
ihre Rolle schnell finden: „Zwischen uns als 
Verwaltungsmitarbeiter, die auch beim Mi-
nisterium angestellt sind, und dann diesen 
quirligen, oft etwas chaotisch arbeitenden 
Ehrenamtlern in den Gremien. Mit denen 
auch mal am Wochenende außerhalb der 
offiziellen Arbeitszeiten über ein Projekt zu 
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brainstormen, und dann hier zu den Bürozeiten am Rechner zu sitzen und 
mit uns sehr formal To-Do-Listen abzuarbeiten.“ Das beobachtete auch 
Göth: „Man hat keinen Tag wie den anderen, und gerade wenn man mit 
Schülern zusammenarbeitet, kann man so gut planen, wie man will, es 
kommt oft ganz anders. Zum einen ist es viel Verwaltungsarbeit, um den 
Laden am Laufen halten zu können, zum anderen konnte ich die Dinge, die 
ich inhaltlich gerne machen wollte, auch größtenteils umsetzen.“

Arbeit an der Basis
So hatte sie bei Umsetzung ihres eigenstän-
digen Projekts „Gesicht zeigen“ vollkommen 
freie Hand: „Zum einen wollte ich gerne mehr 
mit der Basis, den Schülerinnen arbeiten, 
zum anderen wollte ich auch, dass die LSV 
unter ihnen bekannter wird, so dass neue 
Leute interessiert und Nachwuchs geworben 
werden konnte. Es war eine schöne Kombi-
nation aus Bild und Text, weil man dem Gan-
zen ein Gesicht gibt, anders, als wenn man 
nur eine Pressemitteilung heraus gibt.“ So 
entstand eine spannende Fotoserie, bei der 
sich Schülerinnen mit ihren Botschaften – 
vor allem an das Bildungssystem – fotogra-
fiert und die Bilder in einen Blog gestellt und 
damit ihre Ideen in die Öffentlichkeit getra-
gen haben.

Für Göth ist die LSV-Arbeit ein Spiegel der 
„großen Politik“, nur mit dem Zusatz, dass bei 
Ersterem mehr Idealismus dahinter steckt. 
„Da gibt es viele Träume und Hoffnungen, 
dass die jungen Leute etwas tun können. 
Was ich im Endeffekt sehr schade finde, dass 
viele tolle Ideen dabei sind, die dann von den 
Politikern nicht zur Genüge gehört werden. 
Schulpolitik sollte viel mehr von Schülern für 
Schüler gestaltet werden.“

Für Rheinheimer hat sich aber auch einiges 
verändert: „Zu meiner eigenen SV-Zeit war 
das so, dass man die Verwaltungsvorschrift 
zur SV-Arbeit vom Ministerium vorgeknallt 
bekam und dies als Gängelung der eigenen 
Arbeit empfand.“ Jetzt wurde die LSV im Vor-
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„Gesicht zeigen“ – Eigenständiges Projekt 
von Lena im FSJ Politik
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feld schon redaktionell einbezogen und hat viele wichtige Punkte einge-
bracht, z. B. ein Auskunftsverweigerungsrecht für SchülerInnen-Vertreter. 
Kleinigkeiten, die aber in der Alltagsarbeit als Anspruchsrecht gegenüber 
den Schulleitungen, die nicht so offen gegenüber Mitbestimmung in der 
Schule sind, viel ausmachen. Und auch im Anhörungsverfahren für die 
Schulgesetznovelle 2014 wurden Demokratisierungsforderungen der LSV 
aufgegriffen, wenn auch nicht in dem Maße, wie sich das die SV-Vertrete-
rinnen gewünscht hätten. Aber immerhin sitzt man jetzt stimmberechtigt 
und nicht nur mit beratender Stimme im Schulausschuss. 

Aus Erfahrung lernen
Trotz der Erfolge findet Göth: „Man kann tolle Ideen haben und kann an 
unglaublich vielen Dingen scheitern. Und dass man einen ganz schön lan-
gen Atem braucht, um überhaupt etwas bewegen zu können. Es hat mich 
definitiv davon abgebracht, selber mal in der Politik arbeiten zu wollen. 
Es lag nicht an der Arbeit in der LSV, die hat sehr viel Spaß gemacht; bei-
de waren tolle Geschäftsführer und haben mich unterstützt.“ Deshalb ihre 
Empfehlung für Interessierte: „Es lohnt sich auf jeden Fall, einmal hinter 
die Kulissen zu schauen.“ 

So hat Göth angefangen, Erziehungswissenschaften mit Ethnologie zu 
studieren, um das System von innen her kennenzulernen und zu verän-
dern. „Das hat definitiv mit meinen Erfahrungen bei der LSV zu tun. Er-
ziehungswissenschaften deshalb, weil ich klar gesehen habe, dass 
gerade in der frühkindlichen Erziehung ganz viele Möglichkeiten der 
Veränderung liegen, die im späteren Leben dann durch ‚Manipulation‘  
teilweise verloren gehen. Und Ethnologie, weil ich die Frage spannend fand, 
inwieweit die Kultur etwa dafür verantwortlich ist, was aus uns wird.“ 

„Gesicht zeigen“ – Eigenständiges Projekt 
von Lena im FSJ Politik
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„DAS FSJ HAT MEINEN LEBENSWEG KOMPLETT VERÄNDERT“
Vom Maurer zur „International Communication“

Shane Brüning zog noch während der Grundschulzeit mit seiner Mutter 
von Berlin nach Koblenz, wo er das letzte Grundschuljahr noch einmal wie-
derholte, um den Übergang auf die Realschule zu schaffen. Die brach er 
jedoch auf Grund von „Jugendsünden“ vorzeitig ab. Die Lust auf handwerk-
liche Betätigung führte ihn zur Maurerlehre, und er schloss sie mit einem 
Notenschnitt von 1,9 ab. Die Erfahrungen auf dem Bau waren für ihn sehr 

wertvoll. Ihm gefiel die Mentalität der Men-
schen dort, insbesondere ihre direkte Art – 
„Ey Alter, das kannste nicht so bringen!“ –, 
und er verstand sich mit ihnen auf Anhieb. 

Herausforderung Mensch
Als er sich damit beschäftigte, wie es jetzt 
weitergehen soll, traf er eine Freundin, die 
bereits ein FSJ beim Kulturbüro absolvier-
te. Er recherchierte sofort im Internet und 
stieß auf das Freiwillige Soziale Jahr an 
Ganztagsschulen. Neugierig geworden, be-
warb er sich bei der Genoveva-Förderschu-
le in Mayen und erhielt noch am selben Tag 
eine Zusage. „Eigentlich war ich nicht so ein 
sozialer, kommunikativer Typ und hätte nie-
mals gedacht, mit Menschen zusammenzu-
arbeiten – die reden zu viel. Mich reizte aber 
herauszufinden, wie es ist, mit Menschen zu 
arbeiten“, so Brüning. Selbst seine Mutter re-
agierte mit ungläubigem Staunen: „Du willst 
an eine Förderschule und mit Kindern arbei-
ten?“. Andererseits unterstützte sie ihn seit 
seiner Kindheit und vermittelte ihm, dass er 
seinen Weg auch in schwierigen Zeiten ma-
chen wird. Das hielt sie aber nicht davon ab, 
ihre Bedenken auch im Hinblick auf das FSJ 
zu äußern: „Du weißt schon, dass Du da nicht 
viel verdienst?“ 

Eigentlich hatte er durch seine bisherigen 
Erfahrungen keine gute Meinung von Schule. 
Aber Förderschule war für ihn noch einmal 
etwas anderes. „Schon zu meiner Kindheit 
und Jugendzeit hatte ich immer Freunde, die 
etwas originell und anders waren, und an © Fabian Jakobs
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der Förderschule ist auch ein besonderes Klientel.“ Es erstaunte ihn, wie 
offen und herzlich er sowohl von den Kindern als auch dem Kollegium auf-
genommen wurde. Vor allem die Kinder liebten und respektierten ihn. Dazu 
beigetragen hat mit Sicherheit auch die Tatsache, dass er den Kampfsport 
„Mixed Martial Arts“ ausübte und es während des FSJ zum Profischein und 
Deutschen Meister gebracht hat. So fanden sie es auch toll, wenn er als 
pädagogische Maßnahme mal Liegestütze verordnete. 

Seine handwerklichen wie sportlichen Begabungen bestimmten dann auch 
seine Tätigkeitsfelder – Werken und Sport, sowohl in AGs als auch im Un-
terricht. Und im eigenständigen Projekt konnten die Schüler das Gießen 
von Betonplatten erlernen. Was banal klingt, war für diese Kinder eine 

wertvolle Erfahrung – mit eigenen Händen 
etwas Produktives, Nützliches zu schaffen.

Nicht um den heißen Brei herumreden
Seine direkte Art, geradeheraus zu sagen, 
was ihn bewegt, kam bei manchen Kollegin-
nen nicht so gut an: „In der pädagogischen 
Welt wird oft um den heißen Brei herumge-
redet.“ Für die Kinder war das kein Problem, 
bedienten sie sich doch derselben Sprache. 
Auch seine Schulleiterin hat seine direkte Art 
sehr geschätzt.

Workshop „Konfrontationspädagogik“
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Sie ist für ihn nur eine Seite der Medaille; die andere ist, auch den Mut 
zu haben, sich selbst ein Feedback abzuholen. Und das tat er regelmäßig 
bei den Kollegen. Beeindruckt von seiner Offenheit, gaben sie ihm positive 
Rückmeldungen, die sein Selbstbild stärkten.

In den Bildungstagen haben ihn vor allem der Methodenmarathon – insbe-
sondere wegen der Schulung motorischer Fähigkeiten – und das Seminar 
„Konfrontationspädagogik“ sehr beeindruckt. „Zum ersten Mal habe ich 
Konflikte als etwas Positives erlebt“, so Brüning. „Früher habe ich oft über-
reagiert und war aufbrausend, jetzt erlebte ich Konflikte als etwas Produk-
tives. Mit Konflikten habe ich mittlerweile keine Probleme mehr. So etwas 
wäre für viele Lehrer eine echt gute Sache.“

Durch das FSJ hat sich sein Blick auf Menschen, insbesondere auf Kinder, 
nachhaltig verändert. Er hat gelernt, sein eigenes Verhalten zu reflektieren 
und entwickelte Offenheit und Empathie gegenüber Menschen. Auch hat es 
seinen Ehrgeiz geweckt und seine Zielstrebigkeit gefördert.

Kommunikation als Schlüsselkompetenz
„Wenn du mit Menschen arbeitest, ist das Wichtigste die Kommunikation“; 
diese Erkenntnis aus dem FSJ ließ bei ihm den Entschluss reifen, später 
auch beruflich etwas in diese Richtung zu machen. Dazu benötigte er aber 
die Hochschulreife, und so meldete er sich bei der Alice-Salomon-Schule 
in Neuwied – Fachschule für Sozialwesen – an. Hier konnte er die Praxis-
erfahrungen aus dem FSJ einbringen und mit der Theorie abgleichen. Aber 
er sah sich auch in seinem Urteil gegenüber dem Schulsystem bestätigt. 
So ärgerte es ihn, dass er in der Englisch-Abschlussprüfung nur eine 3 
erhielt, weil er seinen Vortrag – nur unterstützt von ein paar Notizen – frei 
hielt, während eine Mitschülerin ihren Text von vielen Karteikarten ablas 
und für diesen gestelzten Vortrag eine 1 bekam. „Dabei geht es doch dar-
um, dass man sich im Alltag verständigen kann“, so Brüning. „Noten reprä-
sentieren leider nicht die wirkliche Leistung und Fähigkeit.“
Bestätigt wurde er darin durch das einstündige Aufnahmegespräch an 
der Universität Groningen in den Niederlanden, das in Englisch geführt 
wurde; danach hatte man auf die eigentlich vorgesehene Englischprüfung  
verzichtet.

Die Entscheidung für den Studiengang „In-
ternational Communication“ in Groningen 
fiel, weil es in Deutschland kein vergleich-
bares Studium mit einem derartigen Praxis-
bezug gibt. So beinhaltet der Bachelor zwei 
Auslandssemester, eines an einer anderen 
Universität und eines in einem internationa-
len Unternehmen. „Barcelona fände ich zum 
Beispiel sehr spannend, das ist eine lebendi-
ge, pulsierende Stadt.“ Was danach kommt, 
ist für ihn erst noch einmal offen. „Interkul-
tur, Integration, Sprachen – verknüpft mit 
pädagogischen Anteilen – werden in der Zu-
kunft immer wichtiger; irgendetwas in dieser 
Richtung wird es sein. Jetzt werde ich mein 
Studium erst mal hundertprozentig durch-
ziehen. Ohne das FSJ hätte ich diesen Weg 
niemals eingeschlagen!“ 
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SUPP, SALAD UND KUNSTGEDÖNS
Ein eigenständiges Projekt im FSJ Kultur

Der Eignungstest
Musik – selbst machen oder organisieren – war schon während der Schule 
eine Leidenschaft von Frederike Bunten, und so hatte sie überlegt, in die-
sem Bereich später auch beruflich Fuß zu fassen. Für sie bot das FSJ Kultur 
die Möglichkeit herauszufinden, „ob mir das liegt  oder ob es nur eine fixe 
Idee ist“. Sie hat es dann 2007/2008 beim Kultursommer Rheinland-Pfalz 
absolviert. Bunten: „Was ich sehr interessant fand, dass er so vielfältig 
ist. Die ganze Bandbreite: von Theater über Musik, alle unterschiedlichen 
Sparten. Dann auch die Unterscheidung in eigene Veranstaltungen, wie den 
Festivalstern Figurentheater oder die Reihen, und die Mittelvergabe durch 
die Förderungen. Auch das fand ich spannend: wie funktioniert so eine För-
derung, wer entscheidet darüber, wie bewirbt man sich.“

Ein eigenständig durchzuführendes Projekt ist ein zentraler Baustein im 
Freiwilligen Sozialen Jahr des Kulturbüros Rheinland-Pfalz. Auf die Idee 
hat sie ihr damaliger Betreuer Holger Wittgen – Projektleiter Musik – ge-
bracht. Das Thema des kommenden Kultursommers, der gerade vorberei-
tet wurde, hieß „Arbeitswelten – Lebenswelten“. So entwickelte man pas-
send zum Thema ein neues Format – die kulturelle Mittagspause. 

Der Kultursommer bot einen sicheren Rahmen auszuprobieren, ob sich 
dafür ein Publikum findet, ob sich Menschen in ihrer Mittagspause dafür 

begeistern können, Kunst und Kultur zu er-
leben. Wichtig für so ein Format ist, dass der 
Ort in der Nähe ist und die Menschen schnell 
zu Fuß dorthin gelangen. Der Ort und die 
Umgebung waren ideal: das DGB-Haus, in 
dem damals der Kultursommer seinen Sitz 
hatte, verfügt über ein großes Foyer und ei-
nen Sitzungssaal, und drum herum sitzen 
viele Behörden, Ämter und Büros mit Men-
schen, die ihre Mittagspause planen.

Das Essen kommt vor der Kunst
Die größte Herausforderung war die Begren-
zung auf die Dauer einer Mittagspause, ma-
ximal eine Stunde. Es musste also die Mög-
lichkeit geben, dort auch etwas zu essen. 
Und auch die Frage nach den Kunstsparten 
war ausschlaggebend. „Mir war klar, dass ich 
gerne Abwechslung haben möchte, nicht nur 
Musik oder nur Theater. Durch unterschied-
lichste Sparten sollten möglichst viele Men-
schen, ein breites Publikum angesprochen 
werden“, so Bunten.

Bevor jedoch die ersten Künstlerkontak-
te geknüpft wurden, ging es um das Essen. 
Es bot sich an, dass im DGB-Haus eine Frau 
bereits das Catering für Veranstaltungen 
organisierte, die hierfür gewonnen werden 
konnte. Man einigte sich auf frische Salate 
oder Cremesuppen mit Baguette sowie Kalt-
getränke; der Titel für die kleine Reihe war 
schnell gefunden; im Mainzer Dialekt: „Supp, 
Salad und Kunstgedöns – Kultur in der Mit-
tagspause“.
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Bei der Kontaktaufnahme zu den Künstlerinnen und Künstlern konnte 
Frederike Bunten auf den großen Erfahrungsschatz des Kultursommers 
zurückgreifen. Vorgabe war, dass in irgendeiner Art und Weise das Kultur-
sommer-Motto „Arbeitswelten – Lebenswelten“ aufgegriffen wurde.

So entstanden fünf Veranstaltungen in fünf Sparten:
	 Kurzfilme zum Thema „Moderne Zeiten“
	 Konzert „Berufungen – Lieder über das Leben“
	 Lesung und Musik „Was kommt dann – Texte über die Zukunft  

der Arbeit“
	 Theater „Ein Rosenverkäufer bei der Arbeit“
	 Stadtführung „Straßennamen erzählen – Arbeiten und Leben  

im Bleichenviertel“.

Letztere fand in unmittelbarer Umgebung der Straße „Große Bleiche“ statt, 
an der das DGB-Haus steht. Die Acts dauerten in der Regel dreißig Minuten; 
es blieb also genügend Zeit für das Essen an Stehtischen und den Weg vom 
und zum Arbeitsplatz.

Die Aufregung, ob genügend Besucherinnen kommen, legte sich schnell. Es 
waren jeweils 25 bis 30, das, was man sich auch erhofft hatte. Und es waren 
nicht nur Mitarbeiter des Kultursommers und des nahegelegenen Ministe-
riums, sondern auch andere Menschen, die über die Werbung – Plakate  
und Flyer in der Umgebung – aufmerksam gemacht worden waren.

Lernfeld FSJ
Für Frederike Bunten die größte Herausforderung: „Die Vielschichtigkeit 
und Komplexität eines solchen Projektes, bei dem es viel zu berücksich-
tigen gilt: Zeitplan, Werbung, Budget einhalten. Viele Dinge müssen auf 
einen Punkt hingeführt werden, und dann muss alles passen. Wenn die 
Veranstaltung anfängt, muss das Essen da sein, müssen die Künstlerinnen 
anfangen können.“ Der ständige Austausch mit Holger Wittgen im Vorfeld 
führte dazu, dass sie im Projekt selbst kaum noch Unterstützung und kon-
krete Hilfe benötigte. Als besondere Wertschätzung empfand sie, das Fi-
nanzbudget von 5.000.- Euro eigenständig verwalten zu dürfen: „Dass die 
mir so viel Vertrauen entgegenbringen - es war für mich eine sehr große 

Summe an Geld, die ich zu verantworten hat-
te – war etwas Besonderes für mich.“ 

Im Kultursommer konnte sie die unter-
schiedlichsten Bereiche kennenlernen; an- 
gefangen bei der Reihe „Vokalmusik ent- 
lang der romanischen Straße“, über das Ein-
geben von Förderanträgen in die Datenbank, 
das Erstellen von Pressespiegeln und Vorbe-
reiten von Pressekonferenzen, bis zur Aus-
schreibung für den Festivalstern Figurenthe-
ater von Nike Poulakos.
Eine wichtige Erfahrung war für sie das 
praktische und realitätsnahe Arbeiten: „Als 
Schülerin ist die Schule, das Lernen der ‚Job‘. 
Auch Nachhilfe zu geben ist kein Vergleich. 
Wie ist es, fünf Tage die Woche im Büro zu 
sein? Wie ist es, im Team zu arbeiten, mit 
Menschen zurecht zu kommen? Es war eine 
ganz andere, neue Welt. Und natürlich der 
Spaß, die Freude am Kulturbetrieb, und das 
bei den Menschen zu spüren, die dort arbei-
ten. Die trotz aller Widrigkeiten – wie zum 
Beispiel Geldmangel - von ihrer Arbeit über-
zeugt sind und mit so viel Herzblut dabei 
sind. Das hat mich sehr beeindruckt.“ 

Und die Erkenntnis? „Nach meinem Abi-
tur hatte ich das Gefühl, ich kann was, mir 
steht die Welt offen, und dann fängt man an 
zu arbeiten und denkt: eigentlich kann ich ja 
noch nicht so viel. Und da war es wichtig, die 
Erfahrung zu machen, dass meine Leistung 
anerkannt wird. Ich fühlte mich zwar immer 
noch als Anfängerin, aber auch für vollwertig 
und ernst genommen.“ 
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VERSTÄNDIGUNG MIT HÄNDEN UND FÜSSEN
Der Deutsch-Französische Freiwilligendienst Kultur 

Im Deutsch-Französischen Freiwilligendienst (DFFD) Kultur kommen seit 
2014 junge Französinnen für ein Jahr nach Deutschland, und ebenso viele 
junge Deutsche gehen in französische Einsatzstellen. Daher gibt es auch 
zwei Träger; in Frankreich ist es das „Haus Rheinland-Pfalz“ in Dijon, in 
Rheinland-Pfalz das Kulturbüro. Sie betreuen jeweils die Freiwilligen im 
anderen Land.

Das Haus Rheinland-Pfalz ist bereits seit 2010 Träger im Bereich des 
Deutsch-Französischen Freiwilligendienstes im ökologischen Bereich. Der 
dortige Zuständige für das „Praktikumsbüro und die Mobilität“, Bernhard 
Schaupp: „Die guten Erfahrungen haben dazu geführt, einen weiteren Frei-
willigendienst aufzubauen. Da im Bereich der Kultur noch kein Freiwilli-
gendienst existierte und es sich für uns im Haus durch andere Aktivitä-
ten gerade ergab, die Kultur weiter auszubauen, haben wir uns in diese 
Richtung orientiert.“ So lag es nahe, mit dem Kulturbüro Rheinland-Pfalz 

in Kontakt zu treten und gemeinsam dieses 
Projekt anzugehen. Und wie der Zufall es 
will, hatte Lukas Nübling vom Kulturbüro die 
gleichen Ideen.

Das Haus Rheinland-Pfalz rekrutiert die 
Einsatzstellen in Frankreich – vom Goethe- 
Institut über Museen, Stadtverwaltungen, 
einer Mediathek oder Musikschule, bis zum 
Jugend- und Kulturzentrum –, in Deutsch-
land ist dies die Aufgabe des Kulturbüros 
Rheinland-Pfalz. 
Neben ihrer Koordinatorenfunktion sind die 
beiden Träger des DFFD Kultur auch An-
laufstelle für die Freiwilligen. So kommen 
manche auch mit persönlichen Dingen, sei 
es Heimweh oder die Unterstützung bei ei-
nem Wohngeldantrag. Céline Mühl, die Ko-
ordinatorin des DFFD Kultur im Kulturbüro 
Rheinland-Pfalz, fährt auch zu Einsatzstel-
lenbesuchen nach Frankreich und führt mit 
den Freiwilligen Einzelgespräche in den Se-
minaren.

Graffiti-Workshop auf einem deutsch- 
französischen Seminar in Halle an der 
Saale 2016.
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Musik statt Sprache
Olivia Wallusek brachte den Mut auf, sich ohne Französischkenntnisse für 
den DFFD Kultur zu bewerben; sie hat ihn in einer Musikschule in Mar-
sannay-la-Côte nähe Dijon absolviert. „Dank meiner Einsatzstelle, die mir 
ermöglichte, ohne Französischkenntnisse bei ihnen zu arbeiten, konnte ich 
nach ca. sechs Monaten endlich alles verstehen bzw. die Zusammenhän-
ge schlussfolgern und das ausdrücken, was ich sagen wollte. Es war toll, 
diesen Punkt erreicht zu haben, aber es war nicht immer einfach“, so Wal-
lusek. Die Musikschule hat sie dabei unterstützt, einen Sprachunterricht zu 
finden, den sie auch während der Arbeitszeit besuchen konnte.

Da Musik eine universelle Sprache ist, konnte sie direkt im Orchester Kla-
rinette spielen und auch noch Saxophon lernen; außerdem hat sie in einer 
brasilianischen Batuka-Gruppe getrommelt. Ihre Deutschkenntnisse ka-
men ihr in der organisatorischen Arbeit zu Gute. Es galt, ein Orchester-
treffen in der Partnerstadt Schweich an der Mosel zu organisieren. Wallu-
sek: „Die Deutschen konnten kaum Französisch und die Franzosen kaum 
Deutsch, also habe ich die E-Mails geschrieben und Telefonate geführt.“

Die Bildungstage werden gemeinsam mit den deutschen und französischen 
Freiwilligen, die für diese Zeit auch Tandems bilden, vom Deutsch-Fran-
zösischen Jugendwerk mit deutschen und französischen Referentinnen 
durchgeführt und finden abwechselnd in beiden Ländern statt. Mühl: 
„Schwerpunkte sind die Spracharbeit im Tandem-Prinzip und das ‚Inter-
kulturelle Lernen‘, insbesondere Vielfalt zu erleben und sich seiner eigenen 
Identität bewusst zu werden. Daneben gibt es viele Freiräume, in denen die 
Freiwilligen eigene Themen einbringen können, und sei es ein Plätzchen-
back-Workshop, der die Franzosen mit einer ihnen unbekannten deutschen 
Tradition vertraut machte.“

Sprachlich haben die deutschen Freiwilligen oft einen Vorteil, weil sie meist 
eine gute Basis aus der Schule mitbringen. Aber auch ohne Sprachkennt-
nisse klappt die Kommunikation: „Anfangs ging viel über Körpersprache, 
man verständigte sich mit Händen und Füßen“, so Wallusek.

Die Einsatzstelle Maison de Jeunes et 
de la Culture (MJK) wird vorgestellt.

Die Einsatzstelle Union pour la Coopération 
Bourgogne Rhénanie Palatinat UCBRP in 
Dijon wird vorgestellt.



100 Bewerbungen auf die 14 Einsatzstellen 
in Frankreich. 
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In Frankreich ist die Freiwilligenkultur noch nicht so ausgeprägt, wie in 
Deutschland. Mühl: „Die Zielgruppe ist daher eine andere; es sind junge 
Menschen, die schon den Bachelor oder gar den Master haben und sich 
nach dem Studium neu orientieren wollen. Die französischen Einsatz-
stellen sind wiederum beeindruckt von den jungen Deutschen, die so viel 
Selbstbewusstsein und Mut haben, direkt nach der Schule für ein Jahr ins 
Ausland zu gehen.“ 

Persönlichkeitsbildung im Nachbarland
„Sich ein Jahr freiwillig zu engagieren und dabei Neues kennenzulernen 
ist ein sehr wichtiges Element, um die eigene Persönlichkeit zu formen“, 
so Schaupp. „Dies im Ausland zu tun, verstärkt den Effekt noch viel mehr. 
Auch wenn Frankreich so nahe an Deutschland ist und die Austausch- und 
Aufenthaltsmöglichkeiten so reichhaltig und vielfältig sind, wie sonst zwi-
schen kaum anderen Ländern der Welt, ist es doch ein gewaltiger Sprung. 
Man muss sich an eine andere Kultur anpassen, andere Traditionen res-
pektieren, eine andere Sprache weiter lernen. Die Rückkehr in die deut-
sche Umgebung lässt dann vieles in Deutschland, sei es in der Ausbildung, 
im Studium oder auch im täglichen Leben, unter einem anderen Licht und 
meistens einfacher erscheinen.“

Für Olivia Wallusek gab es kein besonderes Highlight: „Ich konnte so vieles 
aus diesem Jahr mitnehmen. Viele neue Freundschaften, die immer noch 
bestehen, sowohl französische aus meiner Einsatzstelle, als auch deutsche 
durch den Kontakt mit den anderen Freiwilligen, eine neue Sprache, die 
ich nun fließend spreche, aber auch neu Erlerntes, wie z. B. das Saxophon-
spielen.“ Erst der DFFD hat ihr ermöglicht, ein duales Studium zu absol-
vieren: „Ich habe mir gesagt, dass ich nach dem Jahr nicht alles, was ich 
an Sprache gelernt habe, vergessen möchte und habe mich deswegen für 
ein deutsch-französisches Logistikstudium in Metz und Saarbrücken ent-
schieden; so wohne ich jetzt schon das zweite Jahr in Frankreich.“ Daneben 
wurde ihr der DFFD bei der Bewerbung um einen Studienplatz als Bonus 
angerechnet.

Bei den vielen positiven Rückmeldungen verwundert es nicht, dass sich 
der DFFD Kultur zunehmender Beliebtheit erfreut; so gab es dieses Jahr 
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SELBSTBESTIMMUNG IM DIGITALEN ZEITALTER
Das Freiwillige Soziale Jahr Digital

Das „Freiwillige Soziale Jahr Digital“ stellt insofern eine Besonderheit dar, 
dass es kein eigenständiges FSJ-Feld ist, sondern in den anderen Berei-
chen – z. B. Ganztagsschule oder Kultur, aber auch im FSJ Sport oder dem 
Freiwilligen Ökologischen Jahr – stattfinden kann. Mittlerweile sind 54 
Freiwillige in 50 digitalen Projekten unterwegs. Sie können ein „digitales“ 
Projekt initiieren und beantragen. Ein Hauptmotiv für die Einsatzstellen ist 
nicht selten die finanzielle Förderung: bis zu 1.000 Euro, mit der man das 
Projekt, auch entsprechendes technisches Equipment, finanzieren kann.

Für den Koordinator im Kulturbüro, Marten Gerdnun, ist der Begriff „Digital“ 
sehr weit zu fassen: „Es betrifft den gesamten medialen Bereich, von ana-
log – also von Texterstellung, journalistisches Schreiben oder Fotografie 
– bis zu allen Formen der digitalen Produktion.“

Medienkompetenz ist mehr als Facebook-Nutzen
Für ihn geht es in der Medienpädagogik darum, dass Medien ein modernes 
Kommunikationsmittel sind: „Für eine aktive Teilhabe an einer demokrati-
schen Gesellschaft, die sich digital immer mehr verändert, ist es wichtig, 
sich mit Medien auseinanderzusetzen, wenn ich es nicht tue, verwirke ich 
meine Chancen und gebe Selbstbestimmung ab.“ 

Im Koalitionsvertrag des Bundes, in dem das 
FSJ Digital beschlossen wurde, ist man da-
von ausgegangen, dass die junge Generati-
on medienaffiner ist als die Generation, die 
die Einsatzstellen leitet oder betreut. „Wenn 
man die FSJler in die Einsatzstellen bringt, 
wird automatisch ein Mehrwert generiert“, 
so Gerdnun. „Das ist eine gute Idee, die leider 
aber an der Praxis krankt. Nur weil ich Face-
book benutzen kann, bin ich noch kein Face-
book-Experte; das durchzieht alle Bereiche.“ 

Nicht selten werden Anträge zur Homepage-
gestaltung der Einsatzstelle gestellt. „Da ver-
suchen wir gegenzuarbeiten, aus dem Grund, 
dass das Projekt nicht darauf angelegt ist. 
Erstens sind sie nicht die Experten, zweitens 
ist es im Zuge der Arbeitsmarktneutralität 
auch nicht sinnvoll; die Einsatzstellen sollen 
IT-Menschen anstellen. Und Homepages sind 
langfristig angelegt, das FSJ aber nur auf 
ein Jahr, und innerhalb dessen ist das FSJ_ 
digital auch nur ein Projekt.“

Projekte mit nachhaltiger Wirkung
Ein gelungenes Beispiel ist für ihn ein Projekt 
am Theater Trier. Dort hatten die Intendanz 
und das komplette Ensemble gewechselt. 
Danach gab es große Differenzen zwischen 
dem Publikum und dem, was die neue Inten-
danz auf die Bühne brachte; so sind in der 
ersten Vorstellung nach wenigen Minuten 
120 Menschen aufgestanden und haben pö-
belnd die Vorstellung verlassen.

FSJ_digital-Projekt „Dadablog“ am Arp-Museum Bahnhof Rolandseck.
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Es gab einen Konflikt, und den hatte Jeremias Koch – Freiwilliger am Thea-
ter – wahrgenommen und überlegt, wie man damit umgehen kann. Er stell-
te fest, dass es ein großes Problem ist, wenn jemand eine Zeitungskritik 
schreibt. Die steht dann fest, wird veröffentlicht und gelesen; und schon ist 
die Meinung da. „Die Wege für einen Austausch oder ein Feedback sind viel 
zu lange; die können mit medialen Strukturen heute viel besser gestaltet 
werden“, so Gerdnun. 

Koch entwickelte eine Fotobox, wie man sie von früher kennt. Er baute dort 
eine Kamera mit Bildschirm ein, vor der man ein kurzes Video von sich 
selbst als Feedback an das Theater aufzeichnen konnte. Bei Bedarf konnte 
man sich auch eine Maske vor das Gesicht halten, um sich zu anonymisie-
ren. Für analoge Rückmeldungen gab es einen Postschlitz an der Seite. 
Unterstützung beim Bau und der Dekoration bekam er von den Bühnen-
bildnern. Oft ist er an seine Grenzen gestoßen, wenn es z. B. darum ging, 
den Auslöser einer Kamera so umzubauen, dass er mit einem roten Buzzer 
in der Box ein- und ausgeschaltet werden kann.

Im zweiten Schritt konnte sich der Intendant die Videos anschauen und 
darauf antworten; dabei wurde er selbst wieder gefilmt. Die ersten Zusam-
menschnitte kann man mittlerweile auf einem dafür gegründeten You- 
Tube-Channel anschauen.

Gerdnun: „Die sind professionell gemacht und publikumswirksam umge-
setzt. Sie haben die Möglichkeit, noch mal bei Leuten Interesse zu wecken, 
die sonst vielleicht nicht ins Theater gehen. Außerdem wurden dadurch der 
Austausch und die Kommunikationsstruktur durch die medialen Möglich-
keiten verkürzt und vereinfacht.“ 

Manchmal hilft ein kleiner Kniff
Oft gilt es, nur an einer kleinen Stellschraube zu drehen, um aus einem 
„Durchschnittsantrag“ ein besonderes Projekt zu machen. Gerdnun: „Ein 
Lieblingsbeispiel ist der Antrag aus einem Kindergarten, wo die Freiwillige 
die Idee hatte, dass es schön wäre, wenn die Eltern mitbekommen, was 
eigentlich im Kindergarten vor sich geht. Es sollte im Eingangsbereich ein 

digitaler Bilderrahmen aufgestellt werden, 
und die Freiwillige wollte herumgehen und 
mit der Digitalkamera Fotos machen.“ 

Er hatte den Antrag gelesen und fand die Idee 
prinzipiell gut. Er spürte aber auch, dass man 
mit kleinen Griffen daraus ein tolles Projekt 
machen kann: „Ich habe ihr empfohlen, die 
Fotos nicht selbst zu machen, sondern dies 
den Kinder zu überlassen. Die Kamera übt 
auf sie schon einen großen Anreiz aus; die 
können sofort sehen, was sie fotografieren.“ 
Die wechselnde Redaktionsgruppe aus zwei, 
drei Kindern traf sich einmal die Woche und 

FSJ_digital-Projekt „Videobox“:  
Besucher des Theater Trier können nach 
der Vorstellung in der Videobox Feedback 
geben, auch anonym mit Maske.
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überlegte, was gerade die Alltagsrealität ist 
und unter den Nägeln brennt. Dies dokumen-
tierten sie und zeigten es dann, vollkommen 
authentisch, auf dem digitalen Bildschirm. 
Neben den Kindern waren die Eltern begeis-
tert, konnten sie doch sehen, was ihr Kind 
gerade beschäftigte aber sonst vielleicht 
nicht auszudrücken vermag.

Im FSJ_digital verpflichten sich die Freiwil-
ligen neben den 25 Bildungstagen, die sie 
zusammen mit den Freiwilligen der ande-
ren Einsatzfelder absolvieren, zu fünf zu-
sätzlichen Bildungstagen. In ihnen geht es 
schwerpunktmäßig um eine mediendidakti-
sche und -pädagogische Zusatzausbildung. 
Diese beinhaltet technisches Know-how, z. B. 
Fachworkshops zu „Creative Gaming“, aber 
auch Medienbildung oder Medienrecht. Sie 
dienen letztendlich dazu, ihrer Funktion in 
den Einsatzstellen gerecht zu werden. 

FSJ_digital-Projekt „App Actionbound“:  
digitale Schnitzeljagd am Historischen Museum der Pfalz Speyer.

FSJ_digital-Projekt „Medienstation Turmfalke“ am Naturhistorischen 
Museum Mainz: Besucher können live das Brutverhalten des Turmfalken 
beobachten.
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SEMINARARBEIT IM WANDEL – 10 JAHRE FSJ KULTUR

Die Bildungsseminare sind für das FSJ Kultur ein zentrales Qualitätsmerk-
mal. Kaum ein anderer Dienst traut sich, mit ähnlich innovativen Konzepten 
und mutigen Methoden auf die Freiwilligen zuzugehen. Neben dem not-
wendigen Wissen über Projektmanagement und Finanzakquise für das 
eigenständige Projekt, über Rechte und Pflichten im FSJ und über Berufs-
orientierung wird im Verlauf eines Jahres an einem übergreifenden kultur-  
und gesellschaftspolitischen Thema gearbeitet. Es lohnt sich also ein 
Rückblick auf die Evolution der Seminarkonzepte des Kulturbüros für das 
FSJ Kultur.

2006/2007, als das FSJ Kultur in Rheinland-Pfalz noch in den Kinderschu-
hen steckte und gerade erst von der Trägerschaft der BKJ in die Hände des 
Kulturbüros übergeben worden war, gab es noch kein übergreifendes Jah-
resthema. Aber schon aus der Erfahrung der ersten drei Seminare zeigte 
sich, dass dies dramaturgisch mehr Sinn und auch Freude machen würde. 
Damit geht über den Informationsgehalt der harten Fakten ein reflekto-
rischer Umgang mit der eigenen Welt und der Umgebung einher, die die 
Freiwilligen langfristig bewegt und auf eine andere, emotionale und philo-
sophische Art bildet.

Im zweiten Jahrgang 2007/2008 wurde zum ersten Mal ein übergreifen-
des Thema gewählt: „Der Kultur auf der Spur – Kultur 2020“. Im Verlauf 
des Jahres wurde nach einer Definition für den Begriff „Kultur“ gesucht 
(mit all seinen Entwicklungsspektren und seinen Bedeutungen für Politik 
und Gesellschaft), der aktuelle Stand der Kultur seziert, vorsichtig in die 
Zukunft geblickt und Visionen entwickelt. Diese inhaltliche Klammer über 
alle Seminare hinweg und die Zufriedenheit der Freiwilligen bestärkten 
uns, auch in den Folgejahren mit wechselnden übergreifenden Themen zu 
arbeiten. Sie entwickelten sich vom Kulturschwerpunkt – „Warum Kultur?“ 
und „Wahre Kultur oder Kultur als Ware?“ sowie „Quo vadis Gesellschaft. 
Protestkultur vs. Zukunftsfähigkeit“ – ab 2013 zu individualzentrierteren 
Themen wie „ALLE(s) ANDERS“, „Glück“ und „Heimat/HEI-MAT-LOS“.

Eine weitere Neuerung ergab sich mit der Einbindung der europäischen 
Kulturhauptstadt in die Seminarkonzeption. Ab 2008/2009 begab sich die 
Gruppe Freiwilliger beinah in jedem Jahr in eine der Kulturhauptstädte 

Europas und lernte dort sowohl eine neue 
Stadt in einem neuen, europäischen Land 
kennen, als auch die vielfältigen Projekte 
und das Konzept der Kulturhauptstadt als 
solche. Den Beginn machte Linz in Öster-
reich 2009. Wir befassten uns dabei stets 
mit den Fragen: Was ist das Besondere an 
dem Titel Kulturhauptstadt für eine Stadt? 
Was bleibt auch für die Zeit nach dem Kul-
turhauptstadtjahr? Haben die Aktivitäten in 
diesem Jahr auch eine politische Dimensi-
on? Und sind die Bewohner in die Ausgestal-
tung eingebunden, sind also auch Städter in 
der Planungs- und Organisationscrew da-
bei? Hilfe bei der Beantwortung der Fragen 
– und das zog sich auch durch die Besuche 
der anderen Kulturhauptstädte – bekamen 
wir durch den Dialog mit den „Macherinnen“ 
der Kulturhauptstadt, den Organisatoren des 
Programms wie auch den Künstlerinnen der 
einzelnen Projekte. In den folgenden Jahren 
besuchten die Freiwilligen dann das Ruhr-
gebiet (2010), Berlin (2011), Maribor (2012), 
Marseille (2013), Prag (2014), Mons (2015) 
und San Sebastian (2016).

Abschlussseminar im Feriendorf Hübingen
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Und schließlich, um auf den Ist-Stand 2015/2016 zu kommen, erfolgte die 
letzte Innovation, und hier begaben wir uns auf den Pfad der strukturellen 
Freiheit. Auf dem Hintergrund des Wunsches nach der Förderung freiheits-
liebender Menschen entstand ein Seminarkonzept, das den größtmög-
lichen Freiraum für selbstwirksames Experimentieren bieten sollte. Die 
Freiwilligen bekamen die Möglichkeit, die eigenen Grenzen auszutesten, 
sich in einer anderen Bildungswelt, als der alltäglichen, zurechtzufinden 
und sich darin selbst zu verwirklichen. Dabei soll es keine Rolle spielen, 
ob es anfassbare Ergebnisse der Woche gibt, ob Projekte oder Ideen schei-
tern oder Leerstellen entstehen. Ohne Leistungsdruck oder Ansprüche 
können die Freiwilligen erleben, wie es ist, etwas unvoreingenommen 
auszuprobieren – eine Chance, die man im Leben selten ein zweites Mal 
erhält. Die Freiwilligen selbst sind dabei sowohl Lehrende als auch Ler-

nende und gestalten, wenn sie sie brauchen, 
die Struktur selbst. Unter dem Motto „Don't 
panic – fly Utopia“ startete dieses Konzept 
2012/13 mit der zugrundeliegenden Idee, 
für eine Woche in einer lebenswerte(re)n  
Gesellschaft zu sein. Auf Basis der Bedürf-
nisse der Gruppe und als Herausforderungen 
für die Freiwilligen wurde dieses Konzept in 
den folgenden Jahren weiterentwickelt. So 
entstand 2013/2014 das Seminar „Weisheit 
der Vielen“, bei dem zuvor Patinnen ernannt 
wurden, die sich Themen überlegten und 
dazu Projektgruppen gestalteten. Im Jahr-

Eindruck aus einem FSJ-Seminar
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gang 2014/2015 wurde durch das Thema „Phö-
nix-Festival“ ein Rahmen gesetzt, in dessen ge-
dankliches Gerüst die weitere Gestaltung der Tage 
einfließen konnte und als dessen grande finale ein 
selbstgebauter Phönix verbrannt wurde. Im aktu-
ellen Jahrgang konnten die Teilnehmerinnen nach 
einer Dimensionsreise in der „unwissenschaftli-
chen Universität der wesentlichen Wissenschaf-
ten“ Neues ausprobieren.

Insgesamt entwickelte sich im Laufe des Jahr-
zehnts ein rundes Seminarkonzept, das verschie-
dene Bildungsformen miteinander verknüpft: Das 
Bedürfnis der Freiwilligen, zu Beginn die harten 
Fakten kennenzulernen, wird durch das Einstiegs-
seminar abgedeckt, dessen Inhalte komplett vom 
Koordinierendenteam getragen werden. Die Mög-
lichkeit zu kultureller Bildung und die Vorberei-
tung auf das eigenständige Projekt werden über 
das Workshopseminar gewährleistet. Das Ken-
nenlernen von neuen Lebenswelten und anderen 
Formen von Kultur bietet die Städtereise. Gerade 
in der intensivsten Gruppenphase ist sie ein ad-
äquates Format. Und der Aufbruchsstimmung 
am Ende des Freiwilligendienstes entspricht das 
letzte Seminar als thematisches Finale, indem es 
noch einen ganz neuen Aspekt von Bildung „aus 
dem Freiraum“ heraus anbietet. Es wird sich zei-
gen, wie dieses Gesamtkonzept sich in den kom-
menden zehn Jahren weiterentwickeln wird. 
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BLICKWECHSEL
Das Freiwillige Soziale Jahr an Ganztagsschulen heute

Jeder Freiwillige hat persönlich bedeutsame Ziele, die er im FSJ zu ver-
wirklichen sucht. Bei aller Individualität zeigt sich durch eine Evaluation, 
die seit 2015 gemeinsam mit der Uni Koblenz durchgeführt wird, dass sich 
mit fast zwei Drittel die meisten Freiwilligen für dieses Jahr entscheiden, 
um sich persönlich weiterzuentwickeln. Auch die Berufsorientierung stellt 
für viele einen Grund dar. Rund ein Viertel der Befragten gaben zu Beginn 
des FSJ an, dass sie später als Lehrer oder Lehrerin arbeiten möchten.

Für gut die Hälfte der Bewerberinnen, die tatsächlich einen Platz an einer 
Schule bekommen hat, beginnt mit dem neuen Schuljahr und den Tätigkei-
ten in der Schule ein neuer Lebensabschnitt. Die Einsatzfelder sind viel-
fältig gestaltet, damit die Freiwilligen einen umfangreichen Einblick in alle 
Teile der Schule, von der Verwaltung über Aufsichten und Mensadienste bis 
hin zur Unterstützung der Lehrkräfte im Vormittagsunterricht, bekommen. 
Am Nachmittag bieten viele Freiwillige eine Hausaufgabenbetreuung oder 
eine eigene AG an. Auch eine eigene Projektidee wird in Absprache mit der 
Schule verwirklicht.

Jede Schule benennt einen Mentor zur pädagogischen Begleitung der 
Freiwilligen. Bei ihm laufen alle Fäden in der Schule zusammen. Für die 
Freiwilligen ist sie Vertrauensperson und Ansprechpartnerin in Konfliktfäl-
len. Mit ihm gemeinsam wird ein Wochenplan erstellt und in regelmäßigen 
Reflexionsgesprächen über die Erlebnisse an der Schule gesprochen. Alle 
zwei Jahre bietet das Kulturbüro im „Weiterbildungsblock MentorIn“ meh-
rere kostenlose Fortbildungsmöglichkeiten an. Zum Vernetzen und zum 
Informationsaustausch findet im Wechsel mit der Weiterbildung alle zwei 
Jahre ein eintägiges Einsatzstellentreffen statt, zu dem alle Mentorinnen 
und auch Schulleiter eingeladen werden. Für das Kulturbüro stellt die Men-
torin die Schnittstelle zur Schule dar. Die Zusammenarbeit kann man sich 
wie ein Dreieck vorstellen: mit dem Freiwilligen, der Mentorin als Vertrete-
rin der Schule und dem Koordinator als Vertreter des FSJ-Trägers.

Die Koordinatorinnen des Kulturbüros begleiten während des ganzen 
Jahres die Freiwilligen. Zu den Aufgaben gehören neben der Organisation 
und Durchführung der Bildungstage auch die Unterstützung bei Schwie-
rigkeiten an der Schule, Beratung bei persönlichen Fragen sowie bei der 

Umsetzung des Projektes. Derzeit sind sechs 
Koordinatoren im FSJ Ganztagsschule tä-
tig. Da das 13. Schuljahr in Rheinland-Pfalz 
schon im März endet, ist seit 2010 auch ein 
Start des FSJ zum April möglich. Daneben 
existieren fünf regional unterteilte Seminar-
gruppen im nördlichen Rheinland-Pfalz, die 
jeweils im August ins FSJ starten. 

Zum Freiwilligendienst gehören 25 Bildungs-
tage. Der erste ist der Einführungstag. Hier 
lernen die Freiwilligen ihre „Mit-FSJlerinnen“ 
kennen, die wichtigsten Informationen für ei-
nen guten Start in der Schule werden ver-
mittelt und Sorgen und Erwartungen an das 
Jahr besprochen. Sich Letzteres klar zu ma-
chen, dient der Vorbereitung der sogenann-
ten Zielvereinbarung: Was muss passieren, 
damit ich am Ende des Jahres das FSJ als 
erfolgreich wahrnehme? Seit 2014 existiert 
zu diesem Zweck das Formular „Zielverein-
barung“, das nach vier bis acht Wochen nach 
einem Gespräch zwischen Mentor und Frei-

Survival-Camp, Brextal
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williger ausgefüllt, unterschrieben und an das Kulturbüro weitergeleitet 
wird. Dieses bietet die Grundlage für weitere Gespräche, bei denen es um 
die individuellen Bedürfnisse des Freiwilligen und dessen persönliches Ziel 
geht. Ebenso wichtig ist, dass die Einsatzstelle in diesen Gesprächen ihre 
Erwartungen an die Freiwillige deutlich formuliert. Jeder Freiwillige wird 
in seinem FSJ von seiner Koordinatorin in der Schule besucht. Eine Gele-
genheit, inne zu halten, das FSJ Revue passieren zu lassen und sowohl die 
eigene Entwicklung zu reflektieren als auch Wünsche zu formulieren, falls 
Unzufriedenheit aufgekommen ist.

Im Laufe des Jahres finden vier Seminarwochen statt, die sich auf die Säu-
len Pädagogik, Persönlichkeit und Kultur stützen. Pädagogisches Hand-
werkszeug wird vor allem im ersten und zweiten Seminar vermittelt. Hier 
lernen die Freiwilligen Methoden und Spiele für ihre alltägliche Arbeit 
mit den Schülern kennen, gruppendynamische Prozesse verstehen und 
reflektieren sich in ihrer neuen Rolle an der Schule. Im zweiten Seminar  

können sie vertiefende pädagogische The-
men wie bspw. Sexualpädagogik oder Sin-
nespädagogik wählen, daneben stehen aber 
auch erste kulturpädagogische Angebote wie 
z. B. Theaterpädagogik zur Auswahl, die oft 
auch Inspiration für Projekte oder AGs sind. 
In jedem Jahrgang versuchen die Koordi-
natorinnen, mit dem Workshopangebot und 
den Seminarinhalten auf die Bedürfnisse der 
Freiwilligen einzugehen. Durch den erhöh-
ten Förderbedarf aufgrund der gestiegenen 
Flüchtlingszahlen 2015 sind auch FSJler 
vermehrt im Förderunterricht unterstützend 
tätig, hier wurde mit einem entsprechenden 
Workshopangebot reagiert. 
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Zum FSJ gehört das eigenständige Planen und Durchführen eines Projek-
tes. Damit die Umsetzung von kunst- und kulturpädagogischen Projekten 
gefördert wird, bietet das Kulturbüro mit dem Fördertopf „Kultur macht 
Schule“ finanzielle Unterstützung für solche Projekte an. Um die Freiwilli-
gen darauf vorzubereiten, bietet das dritte Seminar in einem geschützten 
Rahmen die Möglichkeit, erste Schritte im Projektmanagement zu unter-
nehmen. Eine künstlerische Auseinandersetzung mit dem FSJ und den  
Veränderungen, die in dem Jahr stattgefunden haben, findet auf dem vierten  
Seminar statt. Hier toben die Freiwilligen sich nochmal in Workshops – 
von Siebdruck, kreativem Schreiben und Musik bis hin zu Schrott schwei-
ßen – unter professioneller Anleitung aus, bevor es an der Uni oder in der  
Arbeitswelt wieder ernst wird. 

Nach dem Jugendfreiwilligendienstgesetz sind bei einem 12-monatigen 
FSJ 25 Bildungstage verpflichtend, das feste Seminarprogramm umfasst 
jedoch nur 21 Tage. Der Bildungsblock ist ein Angebot des Kulturbüros für 
die Freiwilligen der Formate FSJ Ganztagsschule, Kultur und Politik, das 
sie nutzen können, um ihre vier fehlenden Bildungstage nach eigenem In-
teresse zu füllen. Gut 30 Veranstaltungen wurden 2015/16 angeboten und 
umfassen neben den pädagogischen Angeboten wie Erlebnispädagogik, 
Spurensuche Beruf oder Planspielen auch kreative Angebote wie Schreib-
werkstätten, Percussion oder einen Mappenkurs, zur Vorbereitung der Be-
werbung an Kunsthochschulen. 

Zum Ende des Jahres erstellen die Mentoren der Schulen gemeinsam mit 
den Koordinatorinnen des Kulturbüros für jeden Freiwilligen, der 25 Bil-
dungstage nachweisen kann und ein Projekt durchgeführt hat, ein Zerti-
fikat. Darin sind die Tätigkeiten, die erworbenen Kompetenzen und auch 
die Bildungstage festgehalten. Neben all den persönlichen Zielen, die jeder 
junge Mensch mit dem FSJ zu verwirklichen sucht, ist dieses Jahr immer 
auch ein Engagement und ein Dienst an der Gesellschaft, für den die Ko-
ordinatorinnen und auch die Schulen mit dem Zertifikat „Danke“ sagen 
möchten.   

Exkursion „Haus der Sinne“,  
Schloss Freudenberg Wiesbaden
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